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      Für Verena, die Männer in Kampfmontur, Helikopter und Cola liebt.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Vorwort

        

      

    
    
      Liebe Leser,

      im Laufe meiner Recherche über Bonnie und Clyde, bin ich auch über das nachfolgende Gedicht gestolpert. Bonnie Parkers Traum war es immer, Schriftstellerin zu werden. Sie hat Gedichte geschrieben, veröffentlicht wurde aber nur dieses eine. Es erschien damals in vielen großen Zeitungen in den USA. Im Internet gibt es eine Übersetzung eines Bloggers, die sich aber leider in einigen Teilen nicht so gut an das Original hält, weil der Übersetzer wert darauf gelegt hat, die einzelnen Verse wie im Original, in Reimen zu verfassen. Mir war eine weitestgehend wortgetreue Übersetzung wichtig, weswegen hier im Buch meine eigene Übersetzung abgebildet wird.

      In diesem Buch geht es auf gar keinen Fall darum, kriminelle Handlungen zu verherrlichen, es soll einfach nur unterhalten. Sollte sich jemand also daran stören, dass die beiden Protagonisten, das eine oder andere Gesetz übertreten, dann ist dieses Buch nicht für ihn geeignet.

      Allen anderen Lesern wünsche ich viel Spaß mit einer etwas anderen Bonnie und Clyde-Story.

    

  


  
    
      
        
        

        
          The Bonnie and Clyde Story

        

      

    
    
      
        
        Die Geschichte von Bonnie und Clyde

        

        Die Story von Jessie James hast du gelesen,

        Darüber, wie er lebte und starb;

        Du brauchst noch mehr zum Lesen,

        Hier ist die Story von Bonnie und Clyde.

        

        Jetzt Bonnie und Clyde sind die Barrow Gang,

        Ich bin sicher, ihr alle habt es gelesen,

        Wie sie raubten und stahlen

        Und diejenigen, die schrieen

        fand man sterbend oder tot.

        

        Da sind viele Unwahrheiten geschrieben,

        Sie sind nicht so rücksichtlos,

        Sie sind von Natur aus rau,

        Sie hassen das Gesetz,

        Die Spitzel, Spotter und Ratten.

        

        Sie nennen sie kaltblütige Mörder;

        Und sagen sie sind herzlos und gemein,

        Aber ich sag es mit Stolz,

        Dass ich einmal kannte Clyde

        Als er noch ehrlich war, aufrecht und rein.

        

        Aber die Gesetze täuschten ihn immer wieder,

        warfen ihn unaufhörlich nieder.

        Sperrten ihn ein in eine Zelle,

        Bis er sagte zu mir,

        „Frei sein werde ich nie,

        Bis ich einige von ihnen in der Hölle wiederseh.“

        

        Die Straße war schwach beleuchtetet;

        Nirgends Schilder die könnten leiten.

        Doch sie wuchsen an ihren Willen,

        Selbst wenn alle Straßen unsichtbar wären,

        bis zu ihren Tod würden sie nicht aufgeben.

        

        Die Straße wurde dunkler und dunkler;

        Manchmal kannst du sie nicht mehr sehen.

        Aber es ist ein Kampf, Mann gegen Mann,

        Und du gibst alles, was du kannst,

        Obwohl du weißt, du wirst nie mehr frei sein.

        

        An gebrochenen Herzen manche Menschen litten;

        An Verdrossenheit manche Menschen starben;

        Alles in Allem lässt sich jedoch sagen:

        Unsere Probleme sind klein.

        Bis wir so werden wie Bonnie und Clyde.

        

        Wenn ein Polizist wird getötet in Dallas,

        Und sie haben keine Antwort noch einen Plan;

        Und wenn sie keinen Teufel finden,

        Dann waschen sie ihre Hemden rein,

        und hängen es Bonnie und Clyde an.

        

        Da gibt es zwei Verbrechen in Amerika,

        Nicht verübt vom Barrow-Clan;

        Sie hatten nicht ihre Hand im Spiel

        Weder in diesem Kidnapping-Deal,

        Noch im Kansas City Depot Job.

        

        Ein Zeitungsjunge sagte einmal zu seinem Freund;

        “Ich wünschte, der alte Clyde würde es tun

        In diesen schrecklich harten Zeiten

        Würden wir ein paar Groschen machen,

        Wenn fünf oder sechs Bullen erschossen würden.“

        

        Die Polizei hat den Bericht noch nicht erhalten,

        Aber Clyde rief mich heute herbei;

        Er sagte: “Starte keine Schlacht,

        Wir arbeiten nicht bei Nacht.

        Wir treten ein in die NRA.

        

        Zwischen Irving und dem West Dallas Viadukt

        Ist sie bekannt als die große Schneise

        Wo die Frauen zusammenhalten,

        Und die Männer noch Männer sind.

        Und sie nicht hocken wollten auf Bonnie und Clyde.

        

        Wenn sie versuchten wie Bürger zu handeln,

        Und sich eine kleine Wohnung würden mieten,

        Schon in der dritten Nacht

        Würden sie eingeladen zum Kampf

        Mit einem Maschinengewehr-Ratatat.

        

        Sie denken nicht, dass sie zu schlau oder verzweifelt sind,

        Sie wissen, dass das Gesetz immer gewinnt;

        Sie würden vorher erschossen,

        Sie würden nie ignorieren,

        Dass der Tod der Preis ist für ihre Sünd.

        

        Eines Tages gehen sie zusammen unter,

        Und sie werden sie begraben Seite an Seite,

        Einige werden traurig sein,

        Dem Gesetz wird es eine Erleichterung sein,

        Jedochder Tod für Bonnie und Clyde.

        

        
        © Bonnie Elizabeth Parker 1934

        Deutsche Übersetzung Elena MacKenzie 2015
        

        

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 1

        

      

    
    
      Das Leben ist wie eine Schachtel Pralinen, man weiß nie, was man kriegt. (Forrest Gump)

      

      Phoebe

      

      »Du wirst nicht alleine ausgehen!« Mein Vater sieht mich mit wutverzerrtem Gesicht an. Sein Gesicht leuchtet wie eine Tomate und stützt sich schwer atmend auf der Tischplatte seines Schreibtisches ab. Heute ist er besonders schlecht gelaunt, und ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass ich nur einmal ohne Wachhund ausgehen will. Aus Gründen, die offensichtlich sind, die ihn aber genauso wenig interessieren wie meine Existenz. Für ihn war ich immer schon nur etwas, das ihm im Weg steht und das er nach Möglichkeit ignorieren kann, außer es gilt, mir seine Macht über mich zu demonstrieren. In solchen Momenten weiß er sehr wohl, dass er eine Tochter hat.

      »Ich bin jetzt achtzehn! Muss ich dich erst daran erinnern, dass ich allein hingehen darf, wohin auch immer ich will?«, keife ich zurück.

      Seit meine Mutter vor vierzehn Jahren spurlos verschwunden ist, scheint er zum Kontrollfreak geworden zu sein. Ich habe mich nie der Illusion hingegeben, dass mein Vater sich dazu durchringen würde, mir mehr Freiheiten einzugestehen, wenn ich erst volljährig bin. Aber dass er wirklich keinen Zentimeter von seinem bisherigen Verhalten abrückt, habe ich auch nicht erwartet.

      »Dir muss doch klar sein, dass ich jetzt das Recht habe, einfach auszuziehen. Wie willst du mich dann noch rund um die Uhr von deinen Rottweilern bewachen lassen?«

      Rottweiler nenne ich seine Bodyguards, die mich schon mein Leben lang umgeben. Wozu mein Vater durchschnittlich zehn Muskelprotze um sich herum braucht, darüber mache ich mir auch keine Illusionen. Schon seit meinem vierzehnten Lebensjahr habe ich eine Ahnung von dem, womit er sein Geld verdient.

      Nichts davon scheint der Weg zu sein, den Menschen nehmen, die nicht im Konflikt mit dem Gesetz stehen. Aber ich versuche mein Möglichstes, nichts zu hinterfragen. Der Grund ist wohl der, dass ich in ihm einfach keinen Kriminellen sehen will.

      Und ich will nicht, dass er mich noch weiter von sich stößt, wenn er erst bemerkt, dass ich mehr von dem mitbekomme, was in diesem Haus passiert, als ihm lieb ist. Und er ist mein Vater, mehr als ihn habe ich nicht, also muss ich mich an ihm festhalten, so gut ich kann. Auch, wenn in den letzten Jahren meine Gewissensbisse gewachsen sind, ich mich schuldig fühle für das, was mein Vater tut, was auch immer es ist. Und manchmal erlaube ich mir deswegen, ihn zu hassen, weil er Dinge tut, die er nicht tun sollte.

      Meine größte Angst ist dabei, dass er anderen Menschen wehtut. Und dass seine Geschäfte Opfer fordern, so wie das von Onkel Ronny, der jetzt tot ist. Und ich weiß nicht einmal warum, weil Ronnys Tod wohl zu den Dingen gehört, die ich nicht wissen darf. Alles, was ich wissen darf, ist, dass es so ist. Wenn ich das Gespräch zwischen ihm und einem Polizeibeamten nicht zufällig mitbekommen hätte, wüsste ich nicht einmal, dass mein Onkel tot ist.

      »Deine Einwände interessieren mich nicht. Meine Tochter geht nicht ohne Schutz auf die Straße. Und wenn du nur in die Kirche willst, du nimmst einen meiner Männer mit. Heute lässt du dich von Andrew begleiten.«

      Erschrocken erstarre ich. Hat er wirklich Andrew gesagt? Mein Herz beginnt so heftig zu klopfen, dass es vor meinen Augen anfängt zu flimmern. Ist Andrew wirklich zurück? Aber ich darf mir nichts anmerken lassen, weswegen ich meine Gesichtszüge sofort versteinern lasse und tief einatme, um die Kontrolle über meinen Körper zurückzubekommen. Mein Vater ist in den letzten Jahren immer komischer geworden, was mich und den Kontakt zum anderen Geschlecht betrifft. Männer dürfen sich mir nicht auf zehn Fuß nähern. Nicht einmal, wenn ich ausgehen darf. Was selten genug vorkommt.

      »Ich hasse Andrew!« Eigentlich tue ich das ganz und gar nicht und das darf mein Vater nicht wissen, sonst würde er sofort dafür sorgen, dass ich Andrew niemals wiedersehen darf. Mein Vater mag nicht viel Interesse an mir haben, aber seit einiger Zeit arrangiert er immer wieder Treffen zwischen mir und dem Sohn eines Geschäftspartners. Und da er mich sonst von jedem anderen seiner Geschlechtsgenossen fernhält, habe ich ein ganz dumpfes Gefühl im Magen.

      Ich würde niemals jemand anderen lieben können. Ich bin in Andrew verliebt, seit ich begriffen habe, dass er gar nicht mein Bruder ist, sondern nur bei uns lebte, solange Onkel Ronny im Knast gesessen hat. Und zu meinem Glück ist Andrew auch nicht Ronnys leiblicher Sohn, also durfte ich mich ohne schlechtes Gewissen in ihn verlieben - und ohne gegen irgendwelche Gesetze zu verstoßen.

      Erst war es nur Schwärmerei, weil er unglaublich gut aussieht. Er ist zehn Jahre älter als ich, aber wen interessiert das schon? Andrew war der erste Mensch in meiner Nähe, der sich die Zeit genommen hat, mich als Person wahrzunehmen und nicht als lästiges Anhängsel des gefürchteten, aber gut zahlenden Ragnarök.

      Mein Vater streicht sich durch das ergraute kurze Haar und lässt sich in seinen Ledersessel fallen. »Andrew!«, brüllt er mit heftig zitternder Stimme.

      In meinem Magen beginnt es zu flattern. Seit Ronny vor ein paar Monaten aus dem Knast kam, war er ständig für ihn unterwegs. Und davor habe ich ihn fast zwei Jahre nicht gesehen, weil er selbst auch im Gefängnis saß. Das sind jetzt fast sechsundzwanzig Monate ohne ihn. Eine lange Zeit. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, als ich erfahren habe, dass er längst wieder frei ist und nicht bei mir vorbeigesehen hat. Dass er jetzt doch wieder da ist, fühlt sich beängstigend und aufregend zugleich an. Und es macht mich ganz nervös. Ich brauche jedes Quäntchen Kraft, um das Zittern zu unterdrücken, das sich durch meinen Körper arbeiten will. Andrew!

      Jeden Moment werde ich Andrew zum ersten Mal seit so langer Zeit wiedersehen. In meinen Zorn mischt sich auch Aufregung und mein Herzschlag fällt in die schnell näherkommenden, hallenden Schritte ein, die sich uns durch die große Halle mit Marmorboden nähern. Ich schlucke schwer und sehe nicht über die Schulter zurück, als hinter mir Andrews dunkle rauchige Stimme ertönt.

      Ich schließe die Augen und ein Teil von mir betet schon fast, dass er noch immer so umwerfend aussieht wie in meiner Erinnerung. Ein anderer Teil hat plötzlich Zweifel, ob ich überhaupt noch etwas für ihn empfinden werde, wenn ich ihn gleich ansehe. Seit Jahren ist mein ganzes Sein auf diesen einen Menschen fixiert. In meinem Leben gab es immer nur ihn. Erst als mein bester Freund und Vertrauter, später dann als die heimliche Liebe meines Lebens. Was, wenn sich die Realität nicht mehr mit meiner Fantasie deckt und Andrew nicht mehr der Mensch ist, der alles für mich bedeutet? Wird dann mein Leben von einer Sekunde auf die andere ein leeres schwarzes Loch sein? Vielleicht sind meine Gefühle ja nichts weiter als die Träumereien eines Teenagers und in Wirklichkeit ist er alles andere als der heißeste Kerl aller Zeiten? Der beste Freund, den ich je hatte?

      Ich schließe die Augen für eine Sekunde und gestatte mir, ihn mir so vorzustellen, wie er noch vor zwei Jahren aussah. So wie ich ihn als Sechzehnjährige gesehen habe. Der sechsundzwanzigjährige Andrew war schlank, groß und sehr attraktiv. Seine honigfarbenen Haare trug er stets kurz und ordentlich zurückgekämmt. Und seine blaugrünen Augen, von denen man nie sagen konnte, welche Farbe sie nun wirklich hatten, weil sie je nach Lichteinfall ihre Farbe änderten, verbargen sich hinter einer Traurigkeit, die ich mir nie erklären konnte. Aber er hat nie über den Grund für diese Traurigkeit gesprochen. Ihm war es immer wichtiger, mich zu beschützen und für mich da zu sein, als an sich zu denken.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe langsam über meine Schulter zurück. Verdammt! Wie kann er denn noch heißer als in meinen Erinnerungen sein? Ich drehe mich etwas weiter zu ihm um und mein Herz hämmert so schnell wie noch nie. Der alte Andrew ist noch da, aber er hat sich auch verändert. Nicht nur ein bisschen. Und an der Heftigkeit, mit der mein Herz rast und sich alles in mir zusammenzieht, bemerke ich, dass dieser neue Andrew mich regelrecht umhaut. Er ist groß und breitschultrig. Seitlich an seinem Hals trägt er das Tattoo eines Thorhammers. Sein markanter Unterkiefer wirkt sehr erotisch. Am besten aber finde ich seine volle, scharfkantige Unterlippe, die zum Küssen einlädt. Und ich liebe sein kurzes dunkelblondes Haar und die leicht schrägstehenden Augen. Alles an ihm wirkt gefährlicher und rauer als noch vor zwei Jahren. Das jungenhaft Unschuldige an diesem Mann ist ausgelöscht worden im Gefängnis. Vor mir steht ein Mann, der mit jeder Zelle seines Körpers ein Bad Boy ist. Und ich steh drauf, so sehr, dass ich kaum bemerke, dass ich aufgehört habe zu atmen.

      Selbst die Traurigkeit seiner Augen ist einer Kälte gewichen, die mich erschreckt und gleichzeitig innerlich erbeben lässt. Andrew strahlt eine Härte und Rauheit aus, die nur jemand ausstrahlen kann, der im Gefängnis gewesen ist oder Schlimmes durchgemacht hat.

      Er lehnt im Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Mein Vater besteht darauf, dass all seine Männer schwarze Anzüge tragen. Er hat seinen wohl vergessen, denn er hat eine ausgewaschene Jeans und ein schwarzes Shirt an, dessen Ärmel sich um die kräftigen Muskeln seiner Oberarme spannen. In der Hand hält er eine schwarze Anzugjacke. Ich unterdrücke ein Seufzen, als sein dunkler Blick auf mir hängenbleibt und dabei noch ein wenig dunkler wird, bevor er sich von mir abwendet und meinen Vater ansieht.

      Innerlich stöhne ich schmerzvoll auf. Ich weiß, dass er mich nicht vergessen hat. Er war mein bester und einziger Freund, ihm habe ich vertraut wie niemandem sonst. Wir sind zusammen aufgewachsen. Dass ich nicht mehr von ihm bekomme, als diesen eiskalten, abschätzigen Blick, reißt eine tiefe Wunde in mein Herz. Ich drehe mich wieder um und presse die Lippen aufeinander. Ich bin mir Andrews Nähe nur allzu bewusst. Mein Rücken kribbelt und in meinem Körper vibriert es vor Aufregung, weil ich endlich wieder in seinem Leben sein darf. Aber ich spüre auch diese Angst davor, dass er mich dort nicht mehr haben will. Es war, als hätte sein Blick mir zugeflüstert: »Wir sind keine Freunde mehr, bleib auf Abstand.«

      In meinem Hals bildet sich ein übergroßer Knoten. Was auch immer ihn hat so werden lassen, ich muss versuchen, es wiedergutzumachen. So sehr kann das Gefängnis ihn nicht verändert haben, dass er nicht das für ihn typische Zwinkern für mich übrighat. Mit diesem Zwinkern hat er mir immer Hallo gesagt, ohne Worte benutzen zu müssen. Und irgendwann hat es an Bedeutung für mich gewonnen und hat flattrige aufregende Gefühle in mir ausgelöst. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt habe ich begriffen, dass Andrew der Mann ist, mit dem ich alles teilen will: den ersten Kuss, den ersten Sex ... mein ganzes Leben. Und es war auch der Zeitpunkt, ab dem jedes Mal, wenn wir uns gesehen haben all diese Dinge in meinem Körper passiert sind, über die ich mich nicht gewagt habe, mit ihm zu sprechen.

      »Meine Tochter möchte heute mit ihrer Freundin ins Vallhall.«

      Ich schnappe nach Luft. »Wir wollten ins Black Widdow.«

      »Du gehst ins Vallhall!«, donnert mein Vater.

      Das Vallhall gehört ihm und mich nur dorthin zu lassen, ist eine Möglichkeit mehr für ihn, mich kontrollieren zu können. Denn alles, was die Kameras im Club aufzeichnen, wird auch hier ins Haus übertragen. Mein Vater hat in der oberen Etage der gregorianischen Villa eine riesige Überwachungsanlage, mit deren Hilfe er halb Glasgow überwachen kann. Es gibt kaum etwas, das ihm entgeht. Das verdankt er Steve und Alan, die beiden hacken sich in jedes computergesteuerte System.

      »Ins Vallhall«, sagt Andrew. Seine Stimme klingt ungerührt, kalt, kontrolliert. So wie immer, seit er alt genug war, um für Vater zu arbeiten. Anders habe ich sie nur erlebt, wenn er mit mir zusammen war. In meiner Kindheit war Andrew die einzige Konstante, die ich kannte.

      »Lass sie nicht aus den Augen!« Vater mustert Andrew und brummt etwas, bevor er sagt: »Dein Aufzug passt zumindest.«

      Ich weiß, er ärgert sich, dass Andrew keinen Anzug trägt. Aber Andrew hat etwas an sich, das meinen Vater immer wieder über seinen Ungehorsam hinwegblicken lässt. Jeder andere Rottweiler würde seine Faust zu spüren bekommen. Vater mag Ungehorsam nicht. Aber in Andrew sieht er so etwas wie den Sohn, den er sich gewünscht hat, den er aber nicht bekommen hat.

      Vielleicht auch doch, als Andrew zu uns kam, war ich noch nicht einmal geboren und er noch ein Kleinkind. Mein Vater ist wahrscheinlich vielmehr Vater für ihn, als Ronny es je sein konnte. Mein Vater ist sogar immer mehr Vater für Andrew gewesen, als er es je für mich war. Er hat Andrew Dinge gelehrt, über die ich nichts wissen durfte. Aber das Was ist gar nicht so wichtig. Wichtig ist, dass er mit ihm Zeit verbracht hat. Mehr als mit mir. Ja, ich würde sagen, in Andrew sieht er seinen Sohn. Aber ich war nie eifersüchtig, weil Andrew und ich viel gemeinsam hatten, das uns zusammengefügt hat.

      »Wird erledigt.«

      Ich schnaube abfällig, nehme meine Handtasche und mein Handy von dem kleinen Sessel, neben dem ich gestanden habe, und gehe an Andrew vorbei aus dem Büro, ohne ihn auch nur anzusehen. Aber als ich an ihm vorbeigehe, atme ich tief sein würziges Aftershave ein: Cool Davidoff, er verwendet es schon immer. Ich habe diesen Duft vermisst: kühl und männlich, ein bisschen wilde unbändige Natur und Andrew.

      »Komm, Hündchen«, sage ich und klopfe auf meinen nackten Oberschenkel. Ich trage heute nur ein kurzes türkisgrünes Kleid, das sich ganz eng an meinen Körper schmiegt. Das einzige, das an diesem Kleid lang ist, sind die Ärmel. Es passt perfekt zu meinem kupferfarbenen Haar und seinen Augen. Es sind seine Augen, die mich dazu gebracht haben, die Farbe Türkis heiß und innig zu lieben. Meine geschlossenen High Heels sind silberfarben und passen wiederum sehr gut zur Tasche und zu meinen silbrig-grauen Augen. Ich schlage kein bisschen nach meinem Vater, wahrscheinlich eher nach meiner Mutter. Leider gibt es von ihr keine Fotos. Mein Vater sagt, er hat sie alle verbrannt, weil der Schmerz zu groß war. Vielleicht sieht er mich deswegen nie an, gibt sich kaum mit mir ab, nur, wenn er mir Dinge verbieten will.

      Ich gehe vor Andrew durch die große Halle auf die doppelflügelige Haustür zu, neben der ein Rottweiler steht und mich zwar ansieht, sich aber nicht wagt, seinen Blick zu vertiefen. Jeder, der für meinen Vater arbeitet, weiß, dass ich verboten bin, weswegen sie es sich nicht wagen würden, mich zu genau anzusehen. Oder auch nur einen winzigen schlüpfrigen Gedanken an mich zu verschwenden. Ich bleibe neben dem dickbäuchigen Mann stehen, dessen Namen ich nicht einmal kenne und ziehe den breiten Schal enger um meine Schultern. Ich kenne die wenigsten Rottweiler mit Namen. Sie reden nur mit mir, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Mein Vater streitet es zwar ab, aber ich bin mir sicher, dass es ihnen verboten ist. Ich lege lasziv eine Hand auf seine Brust und schaue ihn unter schweren Lidern hervor an.

      »Ich darf heute ausgehen«, setze ich ihn in Kenntnis.

      Sein Blick fällt fragend auf Andrew, der hinter mir steht, weit genug entfernt, dass nicht mal sein Duft mich streift. Andrew muss wohl bestätigt haben, dass ich das Haus verlassen darf, denn die Muskeln unter meiner Hand setzen sich in Bewegung. Der Mann beugt sich an mir vorbei und öffnet mir die Tür. Kalte feuchte Herbstluft schlägt mir entgegen und legt sich wie ein feiner Film auf mein Gesicht. Für dieses Wetter bin ich nicht passend angezogen, aber das macht nichts. Die paar Meter zum Auto hin und vom Auto weg werde ich schon aushalten.

      Vor der Villa wartet die Limousine meines Vaters. Sie ist immer fahrbereit, für den Fall, dass Ragnarök irgendwo irgendetwas zu erledigen hat. Deswegen wird sie Andrew und mich jetzt an unseren Zielort fahren und danach sofort wieder hier vor der Tür auf weitere Befehle warten. Bis es Zeit wird, dass ich nach Hause muss.

      Bei dem Gedanken kann ich die Wut in meinem Magen spüren. Ich werde nie frei sein. Dieser Illusion habe ich mich umsonst hingegeben. Mir hätte klar sein müssen, dass ich immer die Gefangene des großen Ragnarök sein werde. Und schuld daran ist meine Mutter, die einfach weggelaufen ist. Ich glaube, das hat ihn verändert. Ihn hart gemacht. Natürlich kann ich mich kaum an die Zeit erinnern, als meine Mutter noch da war. Aber ich kann mich erinnern, auf seinem Schoß gesessen zu haben, während er ein Buch mit mir angeschaut hat und meine Mutter uns zugesehen hat. Das ist die einzige Erinnerung, die ich an uns alle zusammen habe. Ein paar verschwommene Bilder mit gesichtslosen Menschen. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt eine Erinnerung ist oder einfach nur eine Szene, die die Wunschträume eines Kindes zeigt.

      Sein Eigentum, das bin ich für ihn. Und wenn ich dem Grummeln in meinem Bauch vertrauen kann, werde ich demnächst genau wie meine Cousine geschäftlich verheiratet werden.

      In letzter Zeit häufen sich die merkwürdigen Treffen zwischen meinem Vater und Liam Ashworth, einem Geschäftspartner von ihm. Treffen und offizielle Anlässe, auf die er mich mitnimmt und Liam mit seinem Sohn Camden an seiner Seite auftaucht. Wahrscheinlich würde ich es nicht einmal ahnen, wenn Kera mir nicht erzählt hätte, dass sie geschäftlich verheiratet wurde. Ein Schauer durchläuft mich bei dem Gedanken. Camden mag vielleicht eine nette und sexy Partie sein, aber er ist nicht meine Partie. Die steht hinter mir. Für nichts, auch nicht für meinen Vater, werde ich jemanden heiraten, den ich nicht liebe.

      Ich tätschle dem Rottweiler noch einmal die Brust. »Ich geh dann mal etwas Spaß haben«, sage ich im Vorbeigehen.

      Der Chauffeur öffnet mir die hintere Autotür, sobald ich die untere Stufe erreicht habe, und setzt ein bedeutungsloses Lächeln auf. Ich nenne ihm die Adresse meiner Freundin Ellie und setze mich mit gerümpfter Nase in den Rolls-Royce. Ich habe meinem Vater schon unzählige Male vorgeschlagen, sich ein weniger protziges Auto zuzulegen, aber Ragnarök ist niemand, der bescheiden ist. Alle Welt soll wissen, wie wohlhabend er ist. Irgendwann wird diese offensichtliche Zurschaustellung seines Kontostandes ihm das Genick brechen.

      Ich rutsche auf die andere Seite, als Andrew sich neben mich auf die Rücksitzbank schiebt. Meine Clutch lege ich als kleine Barriere zwischen uns. Ich presse die Lippen fest aufeinander und versuche, so ruhig wie möglich zu atmen, aber mein Herz rast so heftig, dass ich bei dem Versuch fast ersticke. Vorsichtig sehe ich zur Seite, als der Fahrer die Tür schließt. Andrews Blick ist nach vorn gerichtet und er wirkt irgendwie unzufrieden. Wahrscheinlich ärgert er sich, weil man ausgerechnet ihm diesen Babysitterjob aufgehalst hat.

      »Du musst mich nicht begleiten«, sage ich möglichst beiläufig. »Nimm dir ein paar Stunden frei, ich komm schon zurecht.«

      Andrew wendet sich mir zu und in meinem Magen steigt ein nervöses Brennen auf. Sein Blick ist kühl, als er mir ins Gesicht sieht, dann verengen sich seine Lider und fast schon wütend funkelt er meine nackten Oberschenkel an.

      »Was denkst du, wie lange es dauert, bis irgendein Kerl dich in diesem Aufzug entdeckt und dein Vater das dank der Kameras im Club mitbekommt und mich umbringt, weil ich dich unbeaufsichtigt gelassen habe?«, fragt er mich mit ruhiger kontrollierter Stimme. Er wendet seinen Blick wieder ab und sieht zum Seitenfenster raus. »Aber eigentlich hast du recht, ich habe Besseres zu tun, als auf kleine Mädchen aufzupassen. Wie dir nicht entgangen sein sollte, ist dein Onkel Ronny erst vor zwei Tagen ums Leben gekommen.«

      Ich zucke schuldbewusst zusammen. Für Andrew war Ronny so etwas wie sein Vater, wenn auch nicht sein leiblicher. Aber ich mochte diesen Kerl nie. Eigentlich habe ich ihn sogar immer verachtet. All die Dinge, die man meinem Vater vorwirft, die hat er nachweislich getan. Und noch vieles mehr. Dieser Mann hat den Tod verdient, weswegen ich ihm auch keine Sekunde nachtrauere. Andrew sollte das auch nicht.

      Ich schnaube und beuge mich näher zum Fahrer. »Nun fahren Sie schon schneller. Ellie wartet bestimmt schon. Sie wird noch ganz nass werden und dann muss ich mir den ganzen Abend anhören, dass ihre Frisur versaut ist.«

      Der Fahrer antwortet, indem er mir einen scharfen Blick im Rückspiegel zuwirft, der mich nicht beeindruckt. Ich hasse die Männer meines Vaters. Indirekt gebe ich auch ihnen die Schuld an meiner Gefangenschaft. Noch mehr als jemals zuvor ersehne ich mir heute Abend ein Stück mehr Freiheit. Ich möchte raus aus diesem goldenen Käfig. Für manch einen klingt ein goldener Käfig vielleicht wie die Erfüllung all seiner Träume. Aber was kann man mit Reichtum und einem Leben in Prunk und Schönheit schon anfangen, wenn man eigentlich gar kein eigenes Leben hat?

      Ich bin so enttäuscht darüber, dass mein Vater mir sogar an dem Tag, an dem ich endlich und lang ersehnt, volljährig geworden bin, sagt, was ich zu tun und zu lassen habe. All meine Hoffnung darauf, dass sich nun etwas für mich ändern wird, hat er mit Füßen getreten. Der Zorn in mir brodelt nah an der Oberfläche und ich möchte am liebsten jemandem wehtun, um mich dadurch wieder besser zu fühlen.

      »Der Mann kann nichts daran ändern, dass es nicht nach dir geht«, sagt Andrew leise, ohne mich anzusehen. »Ich bin vielleicht nicht dein leiblicher Bruder, aber ich komme dem wohl am nächsten, und deswegen muss ich deinem Vater recht geben, wenn er nicht will, dass du unbeaufsichtigt dort draußen rumläufst. Schon gar nicht jetzt, wo alles auseinanderzubrechen droht, was Ronny und er aufgebaut haben. Das Machtgleichgewicht ist durch Ronnys Tod ins Wanken geraten und es gibt den Einen oder Anderen dort draußen, der jede Chance nutzen würde, um deinen Vater vom Thron zu stoßen.«

      Ich kneife die Augen zusammen und hole tief Luft. Ich weiß, dass Andrew nicht unrecht hat. Und es ist auch gar nicht, das, was er sagt. Zumindest nicht alles davon. Nur ein Teil von dem macht mich noch wütender und lässt mich fast explodieren. Der Teil, in dem er sagt, er wäre mein Bruder. Dieser Teil schmerzt, als würde Andrew selbst mir mein Herz aus der Brust reißen, es in seiner Faust zerdrücken und es dann wieder zurückstecken.

      Als ich klein war, war es okay, dass er in mir die kleine Schwester gesehen hat, die er unbedingt beschützen musste. Als ich dann älter wurde, habe ich angefangen, es zu hassen, dass ich für ihn nicht mehr als das war. Solange er seine Schwester in mir sieht, habe ich nicht die geringste Chance, von diesem Mann zu bekommen, was ich mir so sehr wünsche.

      »Was mein lieber Herr Vater so treibt, interessiert mich nicht. Dieser kriminelle Mist, von dem ich nichts wissen darf, bestimmt mein ganzes verdammtes Leben. Ich werde noch als Jungfrau sterben«, platzt es aus mir heraus, noch bevor ich es zurückhalten kann.

      Andrews Blick wirkt genauso schockiert, wie ich mich fühle. Sein Mund steht offen, dann schluckt er so heftig, dass ich die Bewegung seines Adamsapfels deutlich sehen kann. Er sieht hastig zur Seite und ich spüre, wie Hitze sich über meine Wangen, meinen Hals und meine Brust ausbreitet.

      Frustriert und beschämt stöhne ich auf und verstecke mein brennendes Gesicht in meinen Handflächen. Wie konnte das nur passieren? Wie blöd von mir, ihm das zu sagen! Gerade Andrew! Aber ich habe es ja nicht freiwillig getan. Manchmal hasse ich mein Temperament, das ich wohl von meiner Mutter geerbt haben muss, denn mein Vater ist immer ruhig, gelassen und geradezu emotionslos. Emotionslosigkeit hätte mich eben vor diesem dummen Fehler bewahrt.

      Jetzt wird er wohl noch mehr ein Kind in mir sehen, als er das ohnehin schon tut. Phoebe, das kleine dumme Mädchen, das total verknallt in den heißen Typen ist, der wirklich jede haben kann. Wenn ich je eine Chance bei ihm hatte, habe ich die jetzt verspielt. Ich stoße ein weiteres frustriertes Stöhnen aus. »Vergiss einfach, dass ich das jemals gesagt habe«, sage ich heiser vor Scham.

      »Bin schon längst dabei«, sagt er, grinst mich aber breit an. Zum ersten Mal, seit er wieder zurück ist, bringt ihn etwas zum Lächeln und das ist ausgerechnet das peinlichste Geständnis, das meinen Mund je verlassen hat.

      Meine Hand ballt sich zur Faust und ich muss wirklich an mich halten, sie ihm nicht ins Gesicht zu trümmern. Und dass ich zuschlagen kann, sollte selbst er wissen, denn er hat es mir beigebracht, als er noch bei uns gewohnt hat und ich noch viel zu jung war, um diese Gefühle, die ich immer in seiner Nähe hatte, haben zu dürfen.

      Aber warum winde ich mich eigentlich so heftig? Ihm müsste klar sein, dass ich nie einen Freund hatte, mein Vater hätte es gar nicht zugelassen. Ich hatte gar nicht die Möglichkeit, auf Jungs zu treffen, immerhin hat man mich in eine Mädchenschule abgeschoben. Eine katholische!

      Die Limousine hält am Straßenrand und ich könnte vor Erleichterung anfangen zu heulen, als meine Freundin Ellie sich mir gegenüber auf die Rücksitzbank setzt.

      Sie trägt eine knallenge schwarze Lacklederhose und ein weißes Top, auf dessen Brust mit glitzernden schwarzen Perlen »Zu allem bereit« steht. Ihr Top ist so eng und der Kragen so weit ausgeschnitten, dass ihr praller Busen fast aus dem Ausschnitt springt. Ellie war noch nie schüchtern. Und trotz katholischer Mädchenschule, lässt sie nichts anbrennen. Und ihre Eltern verschaffen ihr mir gegenüber einen wichtigen Vorteil: Sie sind ständig unterwegs und lassen ihre Tochter immer allein zu Hause. Ellies Leben ist so komplett anders als meins. Wenn ich nur ein winziges Stück von ihrem Glück abhaben könnte …

      »Hallo Andrew«, säuselt sie, nachdem sie mich begrüßt und mir ein kleines Päckchen in die Hand gedrückt hat. »Wie gefällt dir die frische Luft in der knastfreien Welt?«

      Andrew mustert sie genau, angefangen bei ihren langen, gewellten blonden Haaren, die locker bis über ihre Schultern fallen, über ihre dunklen, vollen Lippen und ihr freizügiges Äußeres. Um seine Mundwinkel zuckt ein winziges Lächeln und in seinen Augen blitzt etwas zufrieden auf. Ich stoße ein geistiges Knurren aus. Natürlich sieht er in ihr nicht seine kleine Schwester. Das tun die Männer nie. Warum sollte das bei Andrew anders sein?

      »Sie ist eindeutig östrogenhaltiger.« Andrew sagt das und lässt dabei fast seine Augen in Ellies Ausschnitt fallen.

      Ich fummele an dem Geschenkpapier herum, während ich zusehe, wie Andrew jeden Zentimeter von Ellies Körper unter die Lupe nimmt. Meine Finger zittern und etwas sticht in meiner Brust. Ich war nie wegen eines Mannes auf Ellie eifersüchtig. Wir waren schon des Öfteren gemeinsam aus. Sie hat die Kerle angegraben und ich habe brav neben einem meiner Hündchen gestanden und zugesehen. Aber jetzt zuzusehen, fühlt sich an, als fresse sich ein Wurm durch meine Eingeweide. Als brenne sich Säure durch mein Herz.

      »Dann wollen wir mal sehen, was du mir mitgebracht hast«, werfe ich mit viel zu hoher Stimme ein und unterbreche den Blickkontakt der beiden. Angespannt reiße ich das bunte Papier mit den kitschigen Hello Kittys ab, die mich gerade noch mehr ärgern, weil ich das Gefühl habe, dass sie Andrew erst recht glauben lassen, ich wäre noch ein Kind. Unter dem Papier kommt eine weiße Schachtel zum Vorschein.

      »Du schenkst mir ein iPhone?«, frage ich verwirrt, weil ich den Sinn hinter diesem Geschenk nicht verstehen kann. Ich habe dieses Model schon längst. Auch wenn ich das iPhone hasse, weil Vater die Ortungsfunktion von Apple dafür benutzt, mich ständig zu verfolgen, aber ein anderes Handy darf ich nicht haben.

      »Nein, ich hatte nur keine andere Schachtel. Du musst sie aufmachen«, sagt Ellie grinsend, dann gleitet ihr Blick wieder zu Andrew und was ich in dem Blick sehe, lässt mich für einen Moment bereuen, dass sie meine Freundin ist.

      Aber natürlich weiß Ellie gar nicht, was ich für Andrew empfinde. Ich habe es ihr nie gesagt. Warum auch, wir beide waren noch nicht alt genug für ein solches Gespräch, bevor Andrew ins Gefängnis kam. Und danach gab es keinen Grund mehr für ein solches Gespräch. Obwohl wir natürlich auch Gespräche über Männer hatten. Aber meist war es so, dass Ellie mir von ihren Erlebnissen erzählt hat und ich sie durch sie erlebt habe. Ich ziehe den Deckel von der Schachtel und erstarre mit Hitze im Gesicht, als ich leuchtend rote Spitze sehe. Ich will den Deckel sofort wieder über die Schachtel schieben, doch Ellie ist schneller. Sie schnappt sich Babydoll und Tanga und hält sich beides mit wackelnden Augenbrauen vor den Körper.

      »Und, wie gefällt es dir?«, fragt sie und sieht dabei nicht mich, sondern Andrew an, der zum zweiten Mal breit grinst. Ellie kichert wie wild drauf los, dann kramt sie in ihrer Handtasche und zieht ein paar Plüschhandschellen heraus. »Bevor ich die vergesse. Die haben nicht in die Schachtel gepasst, aber ich dachte, das rote Kuschelfell passt perfekt zur Unterwäsche.«

      Ich entreiße Ellie die rote Seide und stopfe sie wieder in die kleine Schachtel. Dass beides darin Platz findet, zeigt aus wie verdammt wenig Stoff Ellies Geschenk besteht. Wahrscheinlich werde ich es niemals tragen. Oder aber, ich werde es tragen und kein Mann wird es jemals zu Gesicht bekommen.

      Erleichtert registriere ich, dass der Wagen vor dem Club hält. Der Fahrer steigt aus und öffnet uns die Tür. Zuerst steigt Andrew aus, dann folge ich ihm und zum Schluss nimmt Andrew Ellies Hand und hilft ihr beim Aussteigen. Die Frustration darüber, dass er mir nicht geholfen hat, stoße ich zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Ellie hält mich auf dem Fußweg zurück. In ihrer Hand hält sie die weiße Schachtel.

      »Clutch auf!«, befiehlt sie.

      Ich sehe sie mit gerunzelter Stirn fragend an.

      »Du kannst nie wissen, wer dir heute über den Weg läuft.«

      Niemand? Wer sollte mir schon über den Weg laufen?, versuche ich ihr mit einem Kopfnicken in Richtung meines Bodyguards zu bedeuten.

      Sie nähert sich mit ihrem Gesicht meinem Ohr. »Was glaubst du, wieso ich eben im Auto diese Show aufgeführt habe? Bestimmt nicht, weil mir heute mal nach Ex-Knasti ist. Ich lenke ihn ab und du verschwindest«, flüstert sie leise. Gleichzeitig öffnet sie meine Handtasche und lässt die rote Seide und die Plüschhandschellen hineingleiten, danach zwinkert sie mir vielsagend zu, wirft die Schachtel auf die Rücksitzbank und hakt sich bei Andrew unter.

      »Dann lass uns mal etwas Spaß haben, Andrew. Ich hoffe, dir macht der Altersunterschied nichts aus, aber ich kann dir versprechen, dass es nichts gibt, was du nicht mit mir anstellen darfst«, verspricht sie mit lüsternem Blick und leckt sich übertrieben aufreizend über die Lippen.

      Ich stöhne innerlich auf, muss ihr aber zugutehalten, dass sie sich nur für mich an Andrew ranschmeißt. Vielleicht sollte ich Andrew wenigstens für heute Abend vergessen und tun, was Ellie mir vorgeschlagen hat. Andererseits weiß ich nur zu genau, dass ich alles, was ich will, direkt vor meiner Nase habe. Ich laufe neben den beiden an der Warteschlange vorbei auf den Einlasser zu, der die rote Absperrung für uns öffnet und uns mit einem Nicken in den Club lässt, aus dem warme, dicke Luft und wummernde Bässe quellen.

      Das Vallhall ist immer gut besucht. Aber meistens wird es erst dann richtig voll, wenn ich wieder nach Hause muss. Heute wird das nicht so sein. Ich bin jetzt 18 und ich werde auf keinen Fall vor Mitternacht diesen Club verlassen. Dann muss Andrew mich schon hier raustragen, wenn er diesen Befehl meines Vaters befolgen will. Und dazu muss er Ellie erstmal loswerden, die ihn sofort in Richtung Bar abschleppt.

      Ich folge den beiden brav, aber beschließe, die erst beste Gelegenheit zu nutzen, um mich allein im Club umzusehen. Soweit das möglich ist. Ich lasse den Blick über die Köpfe der tanzenden Gäste gleiten. Noch ist die Tanzfläche nicht allzu voll, deswegen kann ich die im Club verteilten Rottweiler gut sehen. Ich rümpfe angewidert die Nase. Aber am schwierigsten wird es werden, Andrews Aufmerksamkeit abzuschütteln. Nicht nur, weil es sein Auftrag ist, explizit auf mich achtzugeben, sondern auch, weil tief in mir mich etwas zu ihm hinzieht. Ein Teil von mir würde gerne auf jede Freiheit verzichten, wenn ich nur bei ihm sein kann. Aber ich weiß, dass er nie das Gleiche empfinden würde, weswegen ich dieses bohrende Gefühl von mir schüttle und mich nur auf dieses eine Ziel konzentriere: den Männern meines Vaters zu entkommen und diese eine Nacht einfach genießen und mir nehmen, was ich bereit bin zu geben.

      Wenn ich es heute Abend nicht schaffe, mir ein Stückchen Unabhängigkeit zu erkämpfen, dann werde ich es nie schaffen. Dann wird mein Vater mir immer im Nacken sitzen. Ich muss ihm beweisen, dass für mich auch ein Leben ohne ihn möglich sein könnte. Ich muss ihm zeigen, dass die Gefahr nicht hinter jeder Ecke auf mich lauert.

      Mein Vater und Onkel Ronny haben sich bewusst für dieses Leben entschieden. Ich bin hier hineingeboren worden und habe keineswegs vor, mich darin einweben zu lassen. Ich will selbstbestimmen dürfen, sonst wache ich eines Tages auf und muss mir eingestehen, dass ich schuld daran habe, dass mein Vater mich an einen seiner Geschäftspartner verkauft hat. Von heute an werde ich mir jeden Tag ein Stück mehr Freiheit nehmen. Nur so kann ich dem großen Ragnarök zeigen, dass ich mir nicht alles von ihm gefallen lasse. Ich bin jetzt volljährig, er hat kein Recht mehr, mich weiter besitzen zu wollen.

      Ich beobachte eine Weile die tanzenden Paare, die sich zu einem langsamen Song aneinanderschmiegen, und seufze frustriert. Bisher gab es keinen Mann bei dem ich den Wunsch hatte, ihm so nahe zu kommen. Nur Andrew weckt solche Träume in mir. Den Wunsch ihn zu berühren, meinen Körper an seinem zu reiben und ihn mit jeder Faser in mich aufnehmen zu können. Vielleicht muss ich ihm zeigen, dass ich kein kleines Kind mehr bin, damit er mich mit anderen Augen sieht. Vielleicht muss er genauso wie mein Vater begreifen, dass ich nicht mehr zulassen werde, dass andere über mein Leben bestimmen.

      So sehr ich mich darüber freue, dass er endlich zurück ist, Andrew muss auch verstehen, dass ich es immerhin zwei Jahre ohne ihn geschafft habe. Dass er die Befehle meines Vaters genauso blind befolgt, wie die anderen Männer, muss ich verhindern. Andrew könnte mein einziges Schlupfloch sein, wenn auch kein großes. Aber früher hat er mir auch schon Dinge besorgt oder mal weggeschaut. Warum sollte das jetzt vorbei sein?

      Ellie bestellt für uns beide einen Sex on the Beach und zwinkert Andrew lüstern zu, als sie das Wort Sex formuliert. Andrew kann sich ein Grinsen wohl nicht verkneifen, was meiner Kehle ein leises Stöhnen entlockt. Zum Glück ist die Rock-Musik so laut, dass nur ich dieses Stöhnen bemerke, weil es meine Kehle vibrieren lässt.

      Ellie nimmt unsere Gläser von der Theke, beugt sich um Andrew herum, der zwischen uns steht, und hält mir das Glas mit dem kitschigen Schirmchen hin. Für einen Augenblick stockt mir der Atem und Schweiß tritt auf meine Stirn, als mir klar wird, dass ich Andrew recht nahekommen muss, wenn ich Ellie meinen Drink abnehmen will. Ich atme tief ein und mache mir selbst Mut, denn das ist es doch, was ich will. Ihm nahekommen und ihm zeigen, dass ich existiere. Ich, Phoebe. Und nicht sie, das Mädchen, das er immer Engelchen genannt hat und dem er an den Zöpfen gezogen hat. Dem er die Tränen getrocknet hat und deren Hausaufgaben er gemacht hat. Das Mädchen hat jetzt keine Zöpfe mehr, läuft dafür aber auf High Heels durchs Leben.

      Mein Herz macht einen deutlichen Satz, als ich beschließe, etwas zu tun, was ich nicht tun sollte. Aber etwas treibt mich dazu an, so mutig zu sein, wie Ellie. Ich will, dass Andrew mir auch so ein Grinsen zuwirft, dass er mich auch mit dieser bewundernden Hitze im Blick ansieht. Dass er vielleicht bemerkt, dass ich nicht seine Schwester bin. Also schiebe ich mich nahe an Andrew heran und biege meinen Oberkörper um ihn herum, um Ellie mein Glas abnehmen zu können. Mein ganzer Körper kribbelt, als ich Andrew so nahekomme, dass meine Brüste seinen Bauch streifen. In meinen Ohren rauscht aufgeregt das Blut und mir wird so schwindlig, dass ich mir selbst nicht mehr traue.

      Mit einem unsicheren Keuchen, richte ich mich so schnell wieder auf, dass Flüssigkeit aus meinem Glas schwappt und in einem Schwall auf Andrews Shirt landet. Beschämt sehe ich zu ihm auf, mein Herz rast jetzt nicht nur wegen der Nähe zu seinem Körper, sondern auch wegen des abschätzigen Blicks, den Andrew mir zuwirft.

      Für eine Sekunde erstarre ich, doch bevor ich mich in mich zurückziehe, ermahne ich mich selbst, dass ich ihm so nicht beweisen werde, dass ich kein unschuldiges Mädchen mehr bin. Also sehe ich mit gespitzten Lippen unter schweren Lidern zu ihm auf, lecke mir hoffentlich verführerisch über die Unterlippe und nehme eine Serviette von der Bar. Dann stelle ich mich nahe vor ihn, die eine Hand flach auf seiner Brust, die andere tupft die Flüssigkeit von seinem Shirt. Dabei sehe ich ihm tief in die Augen und hauche noch einmal eine Entschuldigung. Andrews Mundwinkel beginnen zu zucken und er grinst auf mich herab. Seine Finger legen sich um meine Oberarme und bringen mich auf Abstand. Er beugt sich zu mir herunter, sein Atem streift meine Wange.

      »Was auch immer du hier vorhast, das läuft nicht«, sagt er, richtet sich wieder auf und grinst noch breiter.

      Ich verenge meine Augen zu wütenden Schlitzen, mein Mund fühlt sich ganz trocken an. »Was auch immer du gedacht hast, deine Fantasie geht wohl mit dir durch«, keife ich.

      Ich kippe den Drink runter, ohne ihn wirklich zu schmecken, und bestelle gleich noch einen. Die Bedienung lächelt mich an. Es ist diese Art Lächeln, die ich von allen Angestellten meines Vaters bekomme: mitleidig, schüchtern und ein bisschen ängstlich.

      Noch bei meinem letzten Besuch habe ich nur Cola bekommen, aber natürlich hat man die Bedienung darüber informiert, dass ich ab heute, wenn auch in Maßen, Alkohol bekommen darf. Das sind die kleinen Gefälligkeiten, die mein Vater mir zukommen lässt. Bestechungen für eine Tochter, die hoffentlich ihr Gemüt beruhigen. Ich runzle die Stirn, als sie mir mein Glas gibt und wieder dieses distanzierte Lächeln für mich übrighat. Wann hören die Leute endlich auf, mich so zu behandeln? Wann sehen sie endlich durch diese Wand hindurch, die Ragnarök um mich herumgezogen hat, und behandeln mich wie eine von ihnen? Ich nehme das Glas, werfe den Schirm auf den Tresen und stürze auch diesen Drink runter.

      Ellie grinst mich zufrieden an und zwängt sich zwischen Andrew und mich. »Und jetzt holst du tief Luft, lockerst dich etwas auf und gehst zwei Schritte rückwärts. Dann drehst du dich um und wirfst dem süßen Kerl hinter dir ein strahlendes Lächeln zu.«

      Ich lächle hinterhältig. »Hinter mir steht ein Typ?«

      »Und was für einer«, brüllt Ellie mir ins Ohr. »Und definitiv interessiert. Er beobachtet dich schon eine Weile.«

      Ich drehe mich etwas zu schnell um, denn in meinem Kopf dreht sich alles für einen Augenblick. Zwei Gläser auf einmal machen sich schnell bemerkbar, wenn man es nicht gewohnt ist. Der dunkelhaarige Kerl sieht wirklich gut aus und sein Blick ist intensiv auf mich gerichtet. Nervös sehe ich wieder Ellie an. Eigentlich war es bisher so, dass wenn die Typen mich überhaupt angesprochen haben, sie recht schnell von einem Rottweiler für diese Frechheit aus dem Club geworfen worden sind. Deswegen habe ich es bisher gar nicht erst versucht, mich an einen Kerl ranzumachen, weil es ohnehin wenig Sinn gehabt hätte. Aber heute hätte es einen Sinn, und der steht direkt hinter mir. Es geht mir nicht darum, diesen Kerl anzumachen, sondern darum, Andrew hoffentlich damit so etwas wie eine Emotion zu entlocken. Und wenn es nur Wut ist. Die Hauptsache ist doch, er bemerkt mich und tut nicht weiter so, als wären wir nie befreundet gewesen. Diese Distanziertheit mir gegenüber geht mir an die Nieren, weil er so nie zu mir war. Er spricht nicht mit mir, sieht mich kaum an, während ich mich so sehr nach seiner Aufmerksamkeit sehne, dass mein Herz sich zusammenzieht.

      »Was soll ich sagen?«

      Ellie sieht zu Andrew auf, der nahe hinter ihr am Tresen lehnt. In seinen Augen kann ich genau die Sekunde ablesen, in der sein Blick auf den von Ellie trifft und dann weiter zu ihrem Dekolleté wandert.

      Ich schnaube. »Schon gut, ich bekomme das hin«, sage ich in meinem alkoholgeschwängerten Übermut mit Wut im Bauch. Ich wende mich von Ellie und Andrew ab und gehe die zwei Schritte auf den dunkelhaarigen Kerl zu, der etwa in Andrews Alter sein dürfte und dessen Augen nichts für das Dekolleté meiner Freundin übrighaben. Mit einem breiten Lächeln und wackligen Beinen lege ich meine Hand in seine Armbeuge, so, wie Ellie es immer tut, wenn sie die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Typen haben möchte. Ohne eine Erklärung ziehe ich ihn hinter mir her zur Tanzfläche und lächle ihn ohne Pause die ganze Zeit über meine Schulter hinweg an. Auf der Tanzfläche schmiege ich mich sofort an ihn und sehe verführerisch zu ihm auf.

      »Du tanzt doch mit mir?«

      Er antwortet mir grinsend, indem er seine Hände auf meine Taille legt und mich fest gegen seinen Körper zieht.

      Diese Nähe fühlt sich fremd für mich an. Und das Kribbeln, das ich bei Andrew gespürt habe, bleibt auch aus, aber ich konzentriere mich trotz des unangenehmen Gefühls, das sein Körper an meinem auslöst, nur auf das, was ich hier tue. Ich wiege die Hüften im Takt der Musik, lege meine Hände auf seine schmalen Schultern, und obwohl ich Andrew noch nie so nahegekommen bin, weiß ich, dass er sich härter anfühlen würde unter meinen Fingern.

      Als die Hände des Typen über meinen Körper gleiten und auf meinem Hintern zu liegen kommen, sehe ich mich unsicher um. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich richtig verhalten muss. Soll ich es ihm erlauben, ihn auf Abstand halten?

      Ich mustere ein Paar links von uns. Sie schmiegt sich aufreizend an seinen Körper und scheint ihn mit ihren Bewegungen auf der Tanzfläche verführen zu wollen. Mein Blick fällt auf Andrew, der mich genau im Blick hat, die Arme vor der Brust verschränkt. Kein Zeichen einer Reaktion auf dem Gesicht. Das macht mich wütend. Weil es ihn überhaupt nicht zu interessieren scheint, dass ein Mann seine Hände auf meinem Körper hat.

      Ich will wissen, bis wohin sein Desinteresse reicht, also drehe ich mich in den Armen des Fremden und lasse mich auf die gleiche Art lasziv an seinem Körper nach unten und wieder hinaufgleiten, wie es eben die Frau neben mir auch getan hat. Dabei sehe ich Andrew die ganze Zeit über provokativ an. Sauge meine Unterlippe zwischen meine Zähne, kaue darauf herum und lasse meine Hände aufreizend an meinen Seiten nach unten gleiten.

      Ich tue all das, was ich auch von einer Stripperin erwarten würde, die an ihrer Tanzstange versucht, die Männer im Publikum mit ihrem Tanz zu verführen und sie dazu zu bringen, auch noch das letzte bisschen Verstand in Form von Pfundnoten vor ihre Füße zu werfen. Dann bewege ich meinen Hintern schaukelnd am Unterleib meines Tanzpartners. Der zieht mich fest gegen seinen Körper und ich kann deutlich spüren, dass, was auch immer ich hier tue, nicht spurlos an ihm vorbeizieht.

      Diese unerwartet körperliche Reaktion eines fremden Mannes auf meinen Körper holt mich ganz schnell auf die Tanzfläche zurück. Hämmernd schießt Hitze durch meine Venen und ich will mich panisch von ihm zurückziehen, aber er hält mich unnachgiebig fest. Was hatte ich denn gedacht, was passieren würde, wenn ich solche Dinge mit einem Mann tue? Ich drehe mich in seiner Umklammerung und presse die Hände auf seine Brust. Der Mann beugt sich zu mir nach unten. Seine Lippen streichen über meine Ohrmuschel.

      »Nicht so eilig. Lass uns das noch ein bisschen auskosten, bevor wir uns in eine dunkle Ecke zurückziehen.«

      »Nein … so war das nicht gemeint«, stammle ich erschrocken, aber er lacht nur und reibt seine Erektion mit noch mehr Nachdruck an meinem Bauch.

      Ganz unvermittelt, während ich noch immer mit ihm und meiner Angst ringe, wird er von mir weggerissen und landet auf seinem Hintern. Ich blinzle hektisch, stolpere rückwärts und werde von groben Fingern um meinen Oberarm vor einem Sturz bewahrt.

      »Bist du fertig?«, brüllt Andrew mich mit mörderischem Blick an. »Wenn du willst, dass dein Vater mich umbringt, dann mach weiter so.«

      Ich blinzle, dann reiße ich mich von ihm los. »Ich bin nicht fertig. Was bildest du dir eigentlich ein?«

      »Für mich sah es so aus, als wärst du fertig.«

      »Dann hast du dich getäuscht«, sage ich und werfe einen Blick auf den Typen am Boden, der mit ängstlich geweiteten Augen von uns wegrobbt und erst vom Boden aufsteht, als er mehrere Meter zwischen sich und Andrew gebracht hat, der mit verschränkten Armen und breiten Schultern wie ein Dämon auf einem Feldzug vor mir aufragt. Eigentlich war es genau das, was ich wollte. Andrew eine Reaktion abringen. Aber nicht diese. Nicht die Angst-vor-meinem-Vater-Reaktion. Was ich sehen wollte, war Eifersucht und die habe ich nicht bekommen, weswegen ich stinksauer bin.

      »Na klasse«, keife ich, dann schubse ich Andrew und versuche, an ihm vorbeizukommen. Als ich zur Seite sehe, um mir einen Fluchtweg zu suchen, der mich weit weg von Andrew führt und möglichst raus aus diesem Club, erkenne ich mehrere schwarze Anzüge, die sich durch die Gästemenge auf uns zuschieben. Ich sehe zur anderen Seite, auch dort arbeiten sich Rottweiler auf die Tanzfläche zu.

      Wunderbar, denke ich wütend. Nichts hat sich geändert. Ein Kerl hat seine Hände auf mir und sechs andere schwingen sich zu schwarzen Rächern auf.

      »Mein Vater bringt keine Leute um«, sage ich zu Andrew, als der wieder meinen Arm packt. »Er lässt ihnen ein paar Rippen brechen, mehr nicht. Er ist kein Mörder.«

      Andrews Blick verdunkelt sich auf eine Art, die mich schwer schlucken lässt. Er löst seinen Blick in genau dem Moment von mir, in dem einer der Männer eine Waffe zieht und auf Andrew richtet. Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich Andrew an, der die Stirn runzelt und nur eine Sekunde lang zögert, bevor er nach mir greift und mich vor seinen Körper schiebt. Alles passiert ganz schnell und doch wie in Zeitlupe. Um uns herum tanzen Menschen, Bässe dröhnen, es riecht nach Parfüm und Schweiß. Die Männer meines Vaters bewegen sich weiter auf uns zu. Ein weiterer zieht eine Waffe. Ich drehe den Kopf, als neben mir eine Frau aufschreit und sehe, dass sich aus dieser Richtung Polizisten auf uns zu arbeiten. Ohne Rücksicht stoßen sie Gäste von sich. Andrews Finger bohren sich grob in meinen Oberarm, er sieht auf mich runter, formt mit seinen Lippen »los«, dann reißt er mich mit und rennt mit mir durch die Menge der Tanzenden hindurch, noch bevor ich überhaupt realisiert habe, was hier gerade passiert.

      Warum richtet jemand eine Waffe auf Andrew? Habe ich es zu weit getrieben? Was passiert hier gerade? Mein Herz hämmert so schnell, dass meine Brust brennt und ich kaum atmen kann. Nur meine Beine arbeiten ganz ohne meine Hilfe und rennen hinter Andrew her, der mich auf den Ausgang zu zerrt und sich genauso rücksichtslos durch die Menge arbeitet wie die Männer hinter uns. Ich stemme mich gegen ihn, aber er lässt nicht los, sondern drängt mich weiter in Richtung Straße. Ich versuche, seine Finger von meinem Arm zu lösen, aber als ich seinen wütenden Blick sehe, gebe ich das Vorhaben auf. Stattdessen sehe ich über die Schulter zurück, wo sechs Männer immer näherkommen. Zwei davon tragen Polizeiuniformen.

      »Was ist los?«, schreie ich heftig atmend, als wir vor dem Club auf die Straße rennen, wo gegenüber gerade ein Chauffeur einer Frau die Tür zu einer schwarzen Limousine aufhält. Andrew zerrt mich grob weiter hinter sich her. In meinem Rücken höre ich den peitschenden Knall eines Schusses. Ohne sich umzusehen, schubst Andrew den Chauffeur und die Frau vom Auto weg, stößt mich auf den Rücksitz, umrundet das Auto, während ein weiterer Schuss fällt, und lässt den Wagen an, noch bevor er richtig sitzt.

      »Was zur Hölle soll das?«, schreie ich ein weiteres Mal und werfe einen Blick zum Club hin, wo jetzt die Männer auf der Straße stehen. Einer von ihnen hält seine Pistole in die Luft und feuert in den nachtschwarzen Himmel.
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      Bitte anschnallen, meine Herrschaften! Ich glaube, es wird eine stürmische Nacht. (Alles über Eva)

      

      Andrew

      

      Nervös werfe ich einen Blick in den Rückspiegel, als Schüsse fallen. Zwei uniformierte Männer stehen auf der Straße und starren dem 5er BMW hinterher, den ich gerade gestohlen habe. Was für ein Glück, dass Chauffeure sich selten die Zeit nehmen, den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Ich werfe Phoebe einen kurzen Blick zu. Sie sitzt wie ein verwirrtes Häufchen auf der Rücksitzbank. Ihre Hände liegen im Schoß. Sie sieht mich verängstigt an und fragt immer wieder, was gerade passiert ist. Ich muss etwas sagen, um sie zu beruhigen. Aber alles, was ich ihr sagen könnte, würde ihr nur noch mehr Angst machen, denn obwohl die Männer hinter uns Polizisten waren, gehören sie auch zu ihrem Vater. Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen, aber mir blieb keine andere Wahl. Hätte ich sie nicht in meinem Rücken gehabt, hätte die Männer nichts davon abgehalten, im Club wie wild herumzuballern. Die Tochter des Bosses würde niemals jemand verletzen, alle anderen sind entbehrlich.

      Ich behalte die Straße hinter uns im Auge, aber bisher folgt uns kein Auto, das sich durch eine zu hohe Geschwindigkeit verdächtig machen würde. Aber darauf kann ich mich nicht ausruhen, weswegen ich in eine Seitenstraße einbiege, danach noch zwei weitere kleine Straßen nehme und dann über die Glasgow Road auf die A725 in Richtung Hamilton weiterfahre. Eigentlich sind wir nur wenige Minuten unterwegs, aber mit der zitternden Frau hinter mir, die mich aus schreckgeweiteten Augen ansieht und mit ihren Händen ihre Tasche gerade zum einhundertsten Mal erwürgt, fühlen sich die Minuten wie Stunden an.

      Ich strecke eine Hand nach ihr aus, lege sie auf ihr nacktes Knie und streichle sie zärtlich, während ich mit einer Hand das Auto weiter aus der Stadt heraus steuere. Der Hautkontakt ist es wohl, der Phoebe aus ihrer Starre erlöst. Sie entzieht mir ihr Knie und sieht mich jetzt zornig an. Sie schiebt meine Hand weg, steht auf und klettert zwischen den Vordersitzen nach vorne. Dabei kommt sie mir so nah, dass ich den fruchtig süßen Mangoduft an ihr wahrnehmen kann. Für einen Augenblick muss ich daran denken, wie sie versucht hat, mich eifersüchtig zu machen und wie wütend ihre Augen gefunkelt haben, wenn ich ihrer Freundin in den Ausschnitt geschaut habe. Als ich das bemerkt habe, habe ich sie provoziert und erst recht gestarrt. Dabei sollte es mir weder Spaß machen, dass sie eifersüchtig ist, noch sollte ich es bemerken und gut finden.

      »Ich will sofort wissen, was gerade los war«, sagt sie mit vor Wut zitternder Stimme. Ich drossle die Geschwindigkeit und atme tief ein. Weder kann ich ihr sagen, dass ihr Vater mich umbringen will, noch kann ich ihr sagen, dass ich sie gerade als Schutzschild missbraucht habe, weil ich mich darauf verlassen habe, dass Ragnaröks Männer ihr nichts tun würden. Wenn ich sie jetzt ansehe, dann muss ich zugeben, dass ich hoch gepokert habe. Was, wenn ich falsch gelegen hätte? Aber etwas muss ich ihr sagen.

      »Dein Vater hat wohl herausgefunden, dass ich eine Ratte bin.«

      Ich sehe sie an und sie blinzelt verwirrt. »Was meinst du damit?«

      »Dass ich ein Verräter bin.« Ja, vielleicht ist es ganz gut, wenn ich die Schuld auf mich nehme. Lieber lasse ich sie glauben, ich wäre hier der Böse, als ihr erklären zu müssen, dass ihr Vater nicht der ist, für den sie ihn hält.

      »Ich weiß, was eine Ratte ist«, keift sie ungeduldig und dreht sich mit dem Oberkörper zu mir. Ich kann aus den Augenwinkeln sehen, dass sie mich mit gerunzelter Stirn ungläubig mustert.

      »Ich arbeite für Interpol.« Vor ein paar Tagen hat Scotland Yard zusammen mit einer Gruppe Männer von Logan Security eins der Verstecke von Ronny McCraw gestürmt, um Hope zu befreien, von der sich rausgestellt hat, dass sie nach Phoebe einer Schwester am nächsten kommt. Einer Schwester, mit der ich geschlafen habe.

      In Gedanken verziehe ich das Gesicht und muss mich daran erinnern, dass ich sie weder kannte noch wirklich blutsverwandt mit ihr bin. Sie ist die Tochter der besten Freundin meiner leiblichen Mutter, der Ronny mich weggenommen hat, bevor ich überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre, mir ihr Gesicht einzuprägen. Und sie ist Ronnys leibliche Tochter. Da nur mein Kontaktmann und ein paar wenige andere wissen, dass ich für Interpol arbeite, blieb mir nur die Flucht aus Ronnys Haus. Aber wieso bin ich aufgeflogen? Wer hat mich verraten können, wenn niemand Bescheid wusste?

      Sie schnappt nach Luft, dann schüttelt sie den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.«

      »Vertrau mir«, sage ich. Ich kneife die Augen zusammen, als uns ein Auto entgegenkommt und das Licht mich blendet. »Ich bin einen Deal mit ihnen eingegangen, bevor ich aus dem Knast kam.«

      Sie sieht mich noch immer ungläubig an. Ich fahre das Auto an den Straßenrand und lasse den Motor im Leerlauf laufen. Mit zusammengekniffenen Lippen wende ich mich ihr zu. Sie wirkt deutlich ruhiger als noch vor Minuten. Im Licht der Armaturen kann ich sogar sehen, dass ihre Wangen wieder Farbe bekommen haben. Ihre volle Unterlippe zittert, als sie tief einatmet. Ihre Augen hat sie verengt und starrt geradeaus. Das verrät mir, dass in ihrem hübschen Kopf alle Rädchen arbeiten und analysieren, was ich eben gesagt habe und dass sie innerlich sehr aufgeregt ist, aber darum kämpft, es mich nicht sehen zu lassen.

      Die Unschuld in ihrem Blick ist alles, was von dem Mädchen geblieben ist, das sie gewesen ist, bevor ich im Knast gelandet bin. Ich bin versucht meinen Daumen über ihre Unterlippe gleiten zu lassen, aber sie auf diese Art zu berühren, steht mir nicht zu. Sie ist zu einhundert Prozent rein und ich bin verdorben. Und sie ist das Mädchen, dem ich Gutenacht-Geschichten vorgelesen habe und die mir vorgelesen hat. Das darf ich nicht vergessen.

      »Du musst hier aussteigen«, sage ich trocken und balle meine Hände zu Fäusten, um dem Wunsch, sie zum Abschied zu berühren, nicht nachzugeben.

      »Was?«

      »Du musst zurück zu deinem Vater«, sage ich bestimmt.

      Sie sieht sich um, dann schnappt sie nach Luft. Gleich wird sie mich fragen, ob ich noch bei Verstand bin. Sie war schon immer ziemlich direkt und streitlustig. »Wir sind mitten im Nirgendwo. Wenn du willst, dass ich zu meinem Vater gehe, dann fahr mich nach Hause.«

      »Das geht nicht«, sage ich ruhig und lasse meinen Blick über ihre hohen Wangenknochen, die mandelförmigen Augen und das trotzige Kinn gleiten. Das Älterwerden hat sie hübscher gemacht, aber ihr nichts von dem Starrsinn genommen, der ihr schon damals ins Gesicht geschrieben stand. »Dein Vater wird mich nicht davonkommen lassen.«

      »Wahrscheinlich will er nur mit dir reden.«

      Diese Blindheit habe ich verursacht. Ich habe sie immer von allem ferngehalten. In ihren Augen ist ihr Vater vielleicht ein Geschäftsmann mit Fehlern, aber kein Mörder, Vergewaltiger und Sklavenhändler. Von diesen Dingen weiß sie nichts. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe sie an, als würde ich sagen: Glaubst du das wirklich? Aber natürlich ist es das, was sie glaubt.

      »Er wird Verrat nicht ungestraft lassen.«

      »Aber warum hast du es dann getan?«

      Weil ich nicht länger zusehen konnte. Und aus Rache. Nichts ist schmutziger als persönliche Rache, aber darüber denke ich längst nicht mehr nach. »Ich hatte meine Gründe.«

      Es wäre so leicht, ihr Bild von ihrem Vater zu zerstören, damit nicht das Letzte, was sie von mir sieht, ein Verräter ist. Aber das lässt mein Gewissen nicht zu. Ich will diese Unschuld in ihr nicht zerstören. Ihr Unwissen und die damit verbundene Sorgenfreiheit. Obwohl es eine Zeit gab, in der ich sie unweigerlich mitgenommen, vielleicht sogar entführt hätte, um sie vor einer Zwangsheirat und einem Leben als Besitz zu retten. Für heute gilt, überall ist sie sicherer als in meiner Nähe. Selbst im Bett eines Mannes, den sie wahrscheinlich nicht einmal kennt.

      Es ist besser, sie glauben zu lassen, ich wäre der Böse im Spiel. »Jetzt steig aus! Ich muss hier weg«, sage ich ernst.

      »Du wirst mich nicht hier draußen im Nirgendwo zurücklassen«, sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

      Ungeduldig sehe ich in den Rückspiegel. »Jeden Moment kommt ein Auto deines Vaters. Du wirst nicht lange allein hier stehen.« Ich beuge mich über sie, dabei halte ich den Atem an, um nicht diesen Mangoduft, der sie umgibt, einzuatmen, und öffne die Beifahrertür für sie. Ich ignoriere auch die Hitze, die mich flutet, als ich ihr so nahekomme. Stattdessen ziehe ich mich schnell zurück und bemühe mich, ihre nackten Oberschenkel nicht zu bemerken. Verdammt, wann hat sie sich so verändert, dass sie so etwas in mir wecken kann?

      »Raus«, befehle ich hart. Härter, als ich es beabsichtigt hatte, und zucke schmerzhaft zusammen, als ich die Tränen in ihren Augen glitzern sehe.

      »Vater lässt mit sich reden, ich weiß es genau. Er liebt dich wie einen Sohn«, bettelt sie. Ich verstehe gar nicht, warum es ihr so wichtig ist, mich davon zu überzeugen, mit ihr zurückzukehren, aber sie sieht mich flehend an. Sie kam die letzten Jahre gut ohne mich klar.

      »Das wird er nicht. Er wird mich bestrafen.« Ich zeige gnadenlos auf die Tür und möchte mich am liebsten selbst dafür schlagen, dass ich sie so behandle. Hier draußen gibt es weit und breit nur Felder und Wälder. Es ist nicht richtig, sie hier rauszuwerfen. Aber sie mitzunehmen wäre noch viel falscher.

      Auch wenn mich eine leise Stimme in meinem Kopf drängt, die Tür des Autos zu schließen und sie einfach zu entführen. Weil ich weiß, wer ihr Vater wirklich ist. Und weil ich weiß, dass das, was er ihr bietet, keine Zukunft für sie ist. Aber er beschützt sie, weil sie von Wert für ihn ist, das ist das einzig Gute an diesem Mann. Er würde nie zulassen, dass ihr etwas passiert. Und deswegen ist sie bei ihm besser aufgehoben als bei mir. Außerdem, was würde ich ihr denn bieten können? Wenn ich fertig bin mit Ragnarök, wird es keinen Menschen geben, den Phoebe mehr verabscheut als mich. Und ich werde für den Rest meines Lebens ein Gejagter sein.

      »Geh schon!«, sage ich und stoße ihr gegen den Oberarm. Ihre Augenbrauen ziehen sich unwillig zusammen, aber sie richtet sich im Sitz auf und rückt näher an die Tür heran. Sie öffnet ihre Handtasche, kramt darin herum. Wahrscheinlich sucht sie nach ihrem Handy, um jemanden anzurufen, der sie hier abholt. Dann überrascht sie mich.

      Sie wirft mir rote Seide ins Gesicht. Mir stockt der Atem, so unerwartet trifft mich das. Als ich die Unterwäsche endlich von meinem Gesicht gepflückt habe, sieht sie mich grinsend an und hebt ihre linke Hand ein Stück. Sie hat sich mit den roten Plüschhandschellen am Türgriff festgebunden. Demonstrativ zieht sie die Tür zu und grinst mich herausfordernd an. »Bitte anschnallen, meine Herrschaften! Ich glaube, es wird eine stürmische Nacht!«, zitiert sie aus dem Film Alles über Eva. Das ist irgendwie unser gemeinsames Ding: Aus Filmen zitieren, die wir beide abends zusammen in ihrem Zimmer angesehen haben, als sie noch jünger war. Bevor ich dank ihres Vaters im Knast gelandet bin.

      »Gib mir den Schlüssel«, fordere ich sie auf und schnappe mir ihre kleine Tasche von ihrem Schoß. Ich durchsuche sie, schütte den Inhalt auf den kurzen Rock über ihren Schenkeln und fluche. »Wo ist er?«

      »Ellie hat vergessen, ihn mir zu geben. Oder es war Absicht. Wer weiß schon, was Ellie so durch den Kopf geht. Aber du kannst es ja mal mit dem Tampon versuchen. Oder benutz doch das Kondom, das ich nie gebraucht habe. Auch so ein nutzloses Geschenk von Ellie«, sagt sie und starrt mich stur an.

      Frustriert beuge ich mich über sie, rüttle an der Handschelle um ihr Handgelenk, dann durchsuche ich das Handschuhfach des Autos nach etwas, mit dem sich das kleine Schloss aufknacken lassen könnte, aber ich finde nichts. »Ich kann dich nicht mitnehmen.«

      »Dann fahren wir jetzt zurück und klären das mit meinem Vater.«

      Ich spüre deutlich, als der Zorn die Oberhand gewinnt und sich meine Speiseröhre nach oben frisst. Mit zitternden Händen umklammere ich das Lenkrad und starre auf die schmale Straße vor uns, von der wir nicht viel sehen können. Nur den Lichtkegel vor dem Auto, den Rest verschluckt die Schwärze. Genau so fühle ich mich jetzt, denn es frisst mich auf, dass sie mich zwingt, ihr Dinge zu sagen, die sie verletzen könnten. Aber sie lässt mir keine andere Wahl, also wende ich mich ihr wieder zu und sehe sie so ernst an, wie ich nur kann.

      »Dein Vater wird das Einzige tun, das er tun kann. Er ist sogar verpflichtet, es zu tun, wenn er sein Gesicht wahren will. Er wird mich töten.«

      Ihre Augen weiten sich nur leicht, dann schüttelt sie entschlossen den Kopf. »Das tut er nicht. Er tötet niemanden.«

      Ich seufze frustriert. Nicht, weil sie mir nicht glauben will. Etwas in mir reagiert sogar erleichtert, weil sie mir nicht glaubt, denn das bedeutet, ich habe ihr nicht wehgetan. Ich seufze, weil ich keine andere Wahl habe, ich muss sie mit in mein Versteck nehmen und sie dort von den Handschellen befreien. Dann überlasse ich ihr das Auto und fahre mit dem Motorrad weiter. »Wie du willst.«

      Ich lenke das Auto zurück auf die Straße, zehn Minuten später sehe ich erleichtert die beleuchtete Werbetafel, die vor dem B&B steht, in dem ich ein kleines Zimmer gemietet habe, von dem niemand außer mir weiß. Ich reiße die Autotür auf, sehe über die Schulter zurück und stoße die Atemluft laut aus, so dass die kalte Luft des herannahenden Winters in einer Wolke vor meinem Gesicht aufsteigt.

      »Ich bin gleich wieder zurück. Mach keine Dummheiten.«

      »Wie kommst du nur darauf?«, fragt sie schnippisch. »Selbst wenn ich wollte, mit denen um meinem Handgelenk wird es mir schwerfallen, mich meines kindlichen Alters gerecht zu erweisen.« Ihre Augen funkeln mich wütend an.

      Ich weiß, dass sie noch immer sauer ist, weil ich behauptet habe, in ihr meine kleine Schwester zu sehen. Zur Hölle noch mal, wie könnte ich in dieser Frau noch das kleine Mädchen von damals sehen? Wann hat sie sich denn zuletzt im Spiegel angeschaut? Sie sieht so sexy aus, dass mir ihr Anblick schon in Ragnaröks Büro in die Lenden geschossen ist und ich mich fast an meinem eigenen Speichel verschluckt hätte. Aber ich weiß auch, dass ich so nicht über sie denken darf.

      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Erklär mich nicht für blöd, du vergisst, dass ich dich besser kenne als dein eigener Vater.« Das ist nicht übertrieben. Zumindest das Kind in ihr kenne ich gut, denn ich war so ziemlich der Einzige, der Zeit mit ihr verbracht hat. Innerlich schüttle ich mich, weil dieser Gedanke und der, den ich davor hatte, so überhaupt nicht zusammenpassen.

      Ich versuche schon den ganzen Abend diese Frau und das Mädchen in meinen Gedanken zu einer Person zusammenzufügen, um mich vor Dummheiten zu bewahren. Aber es ist unmöglich, der Kerl in mir lässt das einfach nicht zu. Und sie auch nicht. Ein kleines Mädchen bewegt sich nicht so aufreizend erotisch am Körper eines Kerls, wie sie das getan hat. Das machen nur Frauen, die sich ihres Körpers sehr bewusst sind.

      Zuerst war ich so fasziniert von diesem Spiel und der Tatsache, dass sie zwar den anderen berührt hat, mich aber mit ihren hellen Augen angesehen hat. Und dann war ich nur noch wütend und wollte den anderen umbringen, als er seine dreckigen Pfoten auf ihrem sauberen Körper hatte.

      Mit einem Brummen werfe ich die Autotür zu und gehe auf die Tür des B&B zu. Ich ziehe den Schlüssel aus meiner Hosentasche und schließe auf, weil um diese Uhrzeit der Empfang nicht mehr besetzt ist. Eilig laufe ich die Treppe in die obere Etage hoch, den bei jedem Schritt knarrenden Gang zum letzten Zimmer entlang und schlüpfe hinein. Im oberen Schubfach meines Schreibtisches finde ich mein Spezialwerkzeug mit dem ich so gut wie jedes Schloss knacken kann. Es gibt Augenblicke in meinem Leben, da bin ich Ragnarök für die spezielle Ausbildung, der er mich unterzogen hat, dankbar. Dieser Augenblick ist so einer.

      Oder auch nicht. Ich lasse die kleine schwarze Tasche wieder sinken, als ich hinter mir das leise Knarren der Dielen höre, und drehe mich zur Tür um. Phoebe grinst mich breit an, in der einen Hand die Handschellen, in der anderen ein winziger Schlüssel, der im Licht der Deckenlampe verhöhnend aufblitzt.

      »Ich hatte ihn in meinem BH. Du hättest nur nachsehen müssen.«

      »Ich gehe kleinen Mädchen nicht an die Wäsche«, sage ich eiskalt und ergötze mich innerlich an der Verärgerung, die auf ihr Gesicht tritt. Es macht sie ziemlich wütend, wenn ich ihr unseren Altersunterschied unter die Nase reibe. Und mich freut es ungemein, sie zu ärgern. Darüber sollte ich mir wohl Gedanken machen, aber dafür ist jetzt keine Zeit. »Ich muss telefonieren. Der Autoschlüssel steckt. Nimm den Wagen und fahr nach Hause.«

      »Werde ich nicht«, wirft sie ein. »Nicht, bevor du mit meinem Vater gesprochen hast. Ich weiß genau, er liebt dich. Und er ist kein solches Scheusal, wie du glaubst.«

      »Ich habe jetzt für so was keine Zeit«, sage ich gedankenlos und gehe auf die Badtür zu. »Es gibt ein paar Sachen, die ich erledigen muss, bevor ich mir die Zeit nehmen kann, mich deinem Vater zu stellen und mich erschießen zu lassen. Ich würde es hassen, unerledigte Dinge zurückzulassen, wenn ich sterbe.«

      Erst reißt sie die Augen schockiert auf, dann stemmt sie die Fäuste in die Hüften. »Ehrlich, ich versteh dich nicht!«

      Ich ignoriere sie, schnappe mir meine Reisetasche, die immer griffbereit neben der Tür liegt, und gehe ins Bad, um meine Bargeldreserven zu plündern, bevor ich das Zimmer für immer verlasse. Ich hole die dicke Geldrolle aus ihrem Versteck im Kopf der Brause, drei weitere hole ich aus einem Loch hinter einer Fliese in der Wand hinter dem Spiegel. Danach wähle ich mit dem Interpol-Handy die Nummer meines Kontaktes. Houseman geht auch nach dem dritten Versuch nicht an sein Telefon. Eine Nachricht hinterlasse ich aus Sicherheitsgründen nie. Nicht bei ihm und auch bei sonst niemand anderem - außer Charlie. Ich wechsle das Telefon und rufe Charlie an, einen alten Freund aus dem Gefängnis. Dem einzigen Menschen, dem ich blind vertraue.

      »Andrew?«, fragt er heiser. Er hat offensichtlich schon geschlafen.

      »Kannst du die Hütte für mich vorbereiten? Und ich brauche meine Tasche«, sage ich. Mehr Erklärung braucht es nicht. Charlie weiß genau, was ich von ihm will. Er antwortet auch nicht, sondern legt gleich auf.

      Jedes Telefongespräch birgt Gefahren, das weiß er so gut wie ich auch. Ich stecke beide Telefone zurück in die Taschen meiner Jeans und räume den Badschrank leer. Viel habe ich nicht hier, nur die Dinge, die ich weder bei Ronny, noch bei Ragnarök aufbewahren konnte. Als ich zurück in das Schlafzimmer komme, sitzt Phoebe auf meinem Bett und tippt auf ihrem Handy herum. Ich stöhne laut auf.

      »Was tust du da? Warum bist du noch hier?«

      »Ich habe doch wohl ziemlich deutlich klargemacht, dass ich bleibe.«

      Ich trete auf sie zu und entreiße ihr das Telefon. »Wem hast du geschrieben?«

      »Vater, er hat versprochen, er will nur mit dir reden.«

      »Verdammt«, sage ich. »Er wird nicht mit mir reden. Er wird mich erschießen, wenn ich Glück habe. Wenn ich keins habe, wird er mich erst foltern und dann erschießen.« Sie sieht mich mit weinerlichen Augen an. Sie kann mir nicht glauben, wahrscheinlich denkt sie nicht einmal darüber nach, was ich sage. Diese Tränen weint sie nur wegen mir, weil ich diese Dinge über ihren Vater sage, die in ihren Augen eine Lüge sind. Ich packe sie am Arm und zerre sie vom Bett.

      »Egal«, sage ich. »Du nimmst jetzt das Auto und ich fahre mit dem Bike. Du fährst in die eine Richtung und ich in die entgegengesetzte.«

      Ich werfe in meine Tasche, was ich noch herumliegen habe, zehn Minuten später verlasse ich das Zimmer, Phoebes Arm in der einen Hand, meine Tasche in der anderen. Unten werfe ich den Schlüssel und ein paar Scheine auf den Tresen, dann ziehe ich die Tür hinter mir zu. Es ist kalt und nieselt. Die Luft riecht nach Frost. Ich sehe mich um, alles liegt im Dunkeln, nur wir stehen im Licht der Reklameleuchte. Ich lasse Phoebe los, zögere einen Augenblick, dann trete ich auf sie zu und umarme sie. Ich erlaube mir, an ihrem Haar zu riechen, bevor ich von ihr zurücktrete, meine Hände auf ihre Wangen lege und ihr einen sehr flüchtigen Kuss auf die Stirn hauche.

      »Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.«

      Sie legt die Arme um meine Schultern und hält mich ganz fest, es fühlt sich fast verzweifelt an und ich muss mit mir kämpfen, nicht weich zu werden. Ihr Körper so nah an meinem bringt mich dazu, Dinge zu glauben, die nicht wahr sind. Niemals würde Ragnarök mir verzeihen, nur weil seine Tochter mich vielleicht lieben könnte. Ich löse mich von ihr, öffne die Fahrertür des BMW, werfe meine Tasche nach hinten, um sie nicht auf den schlammigen Boden werfen zu müssen, und schlüpfe aus meiner Anzugjacke.

      Der wässrige Blick, mit dem Phoebe mich ansieht, sorgt dafür, dass mein Herz sich zusammenzieht. Ich lege ihr meine Jacke um die Schultern, weil sie nur dieses viel zu dünne Kleid trägt. Ein Schuss zerreißt die Stille. Ich erlaube mir nur den Bruchteil einer Sekunde zu erstarren, dann stoße ich Phoebe in das Auto und springe hinterher. Unsere Glieder sind ein einziges Durcheinander, bis sie es schafft, sich unter mir zu befreien und auf den Beifahrersitz zu klettern.

      Ein weiterer Schuss, Glas splittert und verteilt sich im gesamten Innenraum des Autos, als das Fenster der Beifahrerseite zerspringt. Ich fluche, fummle umständlich den Schlüssel in das Schloss des Autos und drücke mit der freien Hand Phoebes Kopf nach unten in meinen Schoß. Die Intimität verdränge ich komplett aus meinen Gedanken. Ich habe nur Augen für ihren Vater, der mit gezogener Waffe näherkommt.

      »Du und meine Tochter also. Zwei Ratten in meinem Nest«, brüllt er und feuert ein weiteres Mal. »Hätte mir schon vor Jahren klar sein müssen, dass ihr zwei die Finger nicht voneinander lassen könnt.«

      Die Scheibe neben meinem Kopf zerspringt. Glas verteilt sich in Phoebes Haar, ein Splitter zerschneidet meine Wange. Ich gebe Gas, die Räder drehen durch, dann macht das Auto einen kräftigen Satz und fährt endlich los. Phoebe will den Kopf heben, aber ich halte sie weiter unten. Noch ein Schuss fällt, und verfehlt sein Ziel. Als ich auf die schmale Straße biege, sehe ich Ragnaröks RR unter einem Baum stehen. Der Fahrer steht daneben, springt auf die Straße und schießt ein weiteres Mal auf uns. Er muss das Auto hier abgestellt haben, damit uns das Motorengeräusch nicht warnen kann.

      Erst als wir den RR hinter uns gelassen haben, lasse ich Phoebes Kopf los. Ihre Wangen sind feucht von den Tränen, die sie in ihrer Panik vergossen hat. Am liebsten würde ich umdrehen und Ragnarök das Eisen seiner eigenen Waffe in den Mund schieben.

      »Mein Vater hat auf mich geschossen«, keucht sie und ich kann ihr die Fassungslosigkeit ansehen. »Warum schießt er auf mich?« Ihre Stimme zittert. Ich lege eine Hand auf ihre und drücke sanft zu.

      »Es tut mir leid«, sage ich mit hohler Stimme. Ich weiß, dass jetzt der Augenblick gekommen ist, in dem sie die Wahrheit erfahren muss, aber ich ringe mit mir, weil ich sie nicht noch mehr verletzen will. Trotzdem muss ich mit ihr reden, um ihr die Chance zu geben, die Geschehnisse zu verarbeiten. »Dein Vater und Ronny sind in ganz miese Sachen verwickelt. Er kann nicht zulassen, dass jemand Beweise dafür findet, dass er da drinsteckt.«

      »Was für Sachen?«, will sie wissen. Langsam wärmen sich ihre Hände unter meinen Fingern wieder auf. Sie wirkt ruhiger und die Tränen strömen nicht mehr über ihr Gesicht.

      »Kunsthandel, Drogen, Menschenhandel, Zwangsprostitution und Mord, wenn es ihren Plänen dient. Interpol hat eine Menge Beweise gegen Ronny. Aber Ronny war nur der, der ausgeführt hat, was dein Vater befohlen hat. Ragnarök ist der Mann, der hinter allem steckt. Und er ist so gefährlich, dass Ronny selbst solche Angst vor ihm hatte, dass er die Mutter seiner Tochter erpresst hat.«

      Phoebe schüttelt den Kopf und starrt aus dem offenen Seitenfenster. Ich lege meine Hand auf ihr Haar, dann beginne ich nach den Glassplittern zu tasten und zupfe sie aus den Strähnen.

      »Ich kann das nicht glauben. Ronny, ja. Ich habe ihn schon immer gehasst. Er war wie ein Wiesel, falsch und ekelhaft. Aber nicht mein Vater. Er war immer nett zu mir. Auf seine distanzierte und besitzergreifende Art«, fügt sie murmelnd an. Ihre Hände gleiten in ihre kupferne Lockenmähne und helfen mir dabei, die Splitter herauszulösen. »Nein, ich kann es nicht glauben.« Sie schüttelt den Kopf und schnieft. Ich nehme ihre Hand in meine, werfe immer wieder Blicke in den Rückspiegel, aber es tauchen keine Lichter auf.

      »Er wollte reden«, sagt sie. »Warum hat er geschossen? Ich weiß doch gar nichts, vor mir muss er keine Angst haben.« Ihre Verzweiflung und die Verwirrtheit kann ich deutlich in ihrer Stimme hören. Aber wie kann ich ihr glaubhaft machen, dass ihr Vater noch viel schlimmer ist, als sie je vermutet hat?

      »Dein Vater redet nicht. Und eigentlich lässt er den Dreck Andere erledigen. Aber er hat wohl gedacht, wenn er persönlich kommt, könnte er über dich mich bekommen.« Weil er weiß, dass ich mein Leben für sie geben würde. Ich habe es ja schon einmal für sie aufgegeben.

      Sie sieht mich noch immer ungläubig an, aber das Zittern hat aufgehört. Eine Weile schweigt sie und ich lasse sie. Sie muss über vieles nachdenken. Man erfährt nicht jeden Tag, dass der eigene Vater keine Grenzen kennt und ihm auch das Leben seiner Tochter nichts bedeutet.

      »Was machen wir jetzt?«, will sie nach einer Weile wissen.

      Wenn ich das so genau wüsste. Eigentlich habe ich nur eine Wahl, ich muss sie in Sicherheit bringen. Irgendwohin, wo Ragnarök sie nie erwarten würde. Da kenne ich nur einen Ort. Vielmehr eine Person, die schon so lange aus unser aller Leben verschwunden ist, dass Ragnarök sie dort nie vermuten würde. »Ich bringe dich zu deiner Mutter.«
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      Wissen Sie ... wissen Sie auch, was das hier für ein Auto ist?

      Das ist ein 4-Zylinder Ford Cabrio.

      Nein, das ist ein geklautes 4-Zylinder Ford Cabrio. (Bonnie und Clyde)

      

      Phoebe

      

      »Zu meiner Mutter?«, quieke ich erschrocken und starre Andrew fassungslos an, der seelenruhig weiter das Auto durch die Nacht lenkt. »Du weißt, wo meine Mutter ist?«

      Er nickt, dabei spiegelt sich nicht die kleinste Emotion in seinem Gesicht. »Nicht direkt, aber ich weiß, wer es herausfinden kann.«

      »Dann ruf ihn an und sag ihm, er soll rausfinden, wo sie jetzt lebt«, flehe ich hoffnungsvoll und klammere mich an seinen Unterarm. Ich kann kaum glauben, dass er einfach so eine so wichtige Information fallen lässt, als wüsste er nicht, wie viel mir das bedeutet. Wie lange ich schon nach meiner Mutter suche? Wie oft ich meinen Vater angebettelt habe, mir zu sagen, ob er auch nur die geringste Ahnung hat, wo sie stecken könnte? Denn es gibt eine Frage, die ich ihr unbedingt stellen muss. Ich muss wissen, warum sie uns verlassen hat. Ob sie mich so wenig geliebt hat, dass sie einfach gehen konnte? Vater, mich, ja sogar Andrew, dem sie viel länger eine Mutter war als mir.

      Wir nähern uns einer kleinen Ortschaft, direkt vor uns kann ich ein paar Lichter sehen. Hinter uns ist die Straße noch immer leer. Es ist mitten in der Nacht und wir befinden uns irgendwo zwischen Glasgow und Dumbarton. Und unser Auto hat keine Fenster mehr. Fröstelnd reibe ich mir über die Arme und Schenkel.

      Vor ein paar Jahren sind Ellie und ich in der Nähe ausgeritten. Damals waren wir beide etwa vierzehn und total verrückt nach Pferden. Im Augenblick kommt mir nichts kindischer vor als diese Erinnerung. Ellie und ich hatten Spaß auf Pferden, während mein Vater Verbrechen begangen hat, von denen ich keine Vorstellung habe. Aber all das, was Andrew aufgezählt hat, jagt Abscheu und Angst durch meinen Körper.

      Diese Angst ist es auch, die mich davon abhält, Andrew zu bitten, mir mehr zu erzählen. In mir blockiert sich alles gegen das, was mein Vater vielleicht getan hat. Noch bin ich nicht bereit, diesen fremden Menschen in ihm zu sehen. Ich kann ja kaum glauben, dass er auf mich geschossen hat, obwohl ich dabei war. Das alles ist so unwirklich, dass sich mein Verstand dagegen sperrt. Das muss er auch, wenn ich nicht zerbrechen will. Und Andrew braucht jetzt nichts weniger als eine weinerliche Zicke, schließlich kämpft er um unser Überleben. Ich kann ihm nur helfen, wenn ich ruhig bleibe, das Chaos nicht an mich ranlasse und ihn unterstütze.

      Meine Finger drücken sich grob in die kühle Haut von Andrews Arm. Erst jetzt wird mir bewusst, dass er frieren muss, weil ich seine Jacke trage. »Wir brauchen ein anderes Auto, wenn wir noch länger unterwegs sein werden«, sage ich leise, löse meine Finger von seinem Arm und lasse mich erschöpft gegen die Rücklehne sinken. Der Fahrtwind bläst mir mein Haar um die Ohren, als befänden wir uns in einem Orkan. Ich stelle die Füße auf die Sitzfläche und ziehe meine Beine unter das Jackett, um zu verhindern, dass ich Erfrierungen davontrage, so kalt ist es im Auto. »Glaubst du, mein Vater hat etwas damit zu tun, dass meine Mutter gegangen ist?«

      Andrew sieht zur Seite. Er versucht das Mitleid vielleicht zu verbergen, aber das kann er nicht. Ich habe ihn ein paar Jahre nicht mehr gesehen, trotzdem kenne ich ihn besser als er glaubt. Ich habe jahrelang Zeit gehabt, jede Regung in seinem Gesicht zu studieren, sie in mich aufzusaugen und zu lieben. Und in den Jahren, während derer er im Gefängnis war, habe ich meine Nächte damit verbracht, jede Erinnerung an ihn wieder und wieder in meinem Kopf abzuspielen. Deswegen weiß ich auch, dass er mich gleich anlügen wird, denn sein Blick geht nervös zur Seite und er klammert seine Finger fester um das Lenkrad.

      »Wahrscheinlich nicht direkt. Vielleicht hat die Art, wie er sein Geld macht, sie verjagt.«

      »Wenn ich dich das nächste Mal frage, sagst du mir dann die Wahrheit?«, frage ich und lächle ihn vorsichtig an.

      »Lass uns erstmal ein Auto klauen«, sagt er und deutet mit einem Finger vor uns, wo die Werbung eines Autohändlers sich aus der Dunkelheit schält.

      »Ich habe noch nie etwas gestohlen«, sage ich und grinse Andrew breit an, als er das Auto vor der Werkstatt des Händlers parkt. »Außer, ich habe dir dein Herz gestohlen?«

      »Dieses Auto.« Sein Blick wird für einen winzigen Augenblick weich, dann wendet er sich kopfschüttelnd ab und steigt aus dem BMW. Er greift nach hinten und holt seine Reisetasche. Ich nehme meine Handtasche und gehe zu Andrew, der das breite Tor der Werkstatt mustert. In seiner Hand hält er die kleine schwarze Tasche, die er vorhin in seinem Zimmer aus dem Schreibtisch geholt hat, bevor ich ihn überrascht habe. Die kalte Luft streicht um meine nackten Oberschenkel und lässt mich erschauern. Ich trete von einem Fuß auf den anderen und meine Absätze klacken dadurch leise auf die Teeroberfläche. Andrew holt etwas aus der kleinen Tasche und steckt es in das Schloss der Werkstatttür.

      »Warum nehmen wir nicht eins der Autos hier draußen?«, frage ich nervös und reibe mir die Arme. Ich kann nicht sagen, ob es mich gerade mehr wegen der Kälte oder des unangenehmen Gefühls wegen dem, was wir hier tun, fröstelt. Aber es liegt wohl ein bisschen an beidem. Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich gerade hier stehe und Andrew dabei zusehe, wie er in eine Werkstatt einbricht. Das Schlimmste, was ich bisher getan habe, war ... Eigentlich habe ich nichts Schlimmes getan. Ich hatte ja keine Möglichkeit.

      »Wir haben eine größere Chance dort drinnen ein Auto zu finden, in dessen Nähe sich ein passender Schlüssel befindet, als hier draußen.«

      »Was?«, stöhne ich auf, weil ich einfach nur schnell hier wegwill, bevor uns jemand hier herumlungern sieht. »Du kannst ein Schloss aufknacken, aber kein Auto kurzschließen?«

      Andrew richtet sich auf und zieht eine Augenbraue hoch. »Was schätzt du, wie alt diese Autos hier sind?«, will er mit einer auslandenden Geste in Richtung der parkenden Autos wissen.

      »Woher bitte soll ich das wissen?«, schnaube ich ungläubig. Sind sie ihm etwa zu alt? Können wir es uns jetzt schon leisten, wählerisch zu sein beim Klau eines Fluchtfahrzeugs?

      »Nicht älter als ein paar Jahre. Die schließt man nicht einfach mal so kurz. Du solltest nicht alles glauben, was Hollywood uns weismachen will.« Er grinst mich an und stößt die Tür auf. »Prinzessinnen zuerst.«

      »Es gibt nicht nur in Hollywood Autodiebe«, sage ich und gehe an ihm vorbei in die dunkle Werkstatt.

      »Nun, dann bin ich vielleicht ein mieser Autodieb.« Irgendwo hat Andrew einen Lichtschalter gefunden, denn neben mir flackert eine Neonröhre, bevor sie endlich aufleuchtet und mich erschrocken zurückspringen lässt, weil direkt vor meiner Nase ein Auto auf einer Rampe steht. Einen Schritt weiter und mein Auge hätte in der Dunkelheit Bekanntschaft mit einem überdimensional großen, chromblitzenden Auspuff gemacht.

      Andrew stößt einen leisen Pfiff aus und läuft bewundernd um das Auto herum. »Mit dem hätte Vin Diesel seinen Spaß gehabt«, kommentiert er den Honda Civic, dem wohl alles geschenkt wurde, was ein Männerherz höherschlagen lässt. Ganz bestimmt lässt dieses Auto Andrews Herz höherschlagen. Und deswegen kann ich es nicht leiden. Der Mann ist mir gegenüber kalt wie Trockeneis, aber ein aufgemotzter Wagen mit viel Chrome und giftgrünen Streifen auf schwarzem Untergrund lässt ihn auftauen. »›Wissen Sie ... wissen Sie auch, was das hier für ein Auto ist?‹

      ›Das ist ein 4-Zylinder Ford Cabrio.‹ ›Nein, das ist ein geklautes 4-Zylinder Ford Cabrio.‹« Er kennt das Spiel mit den Zitaten also auch noch, stelle ich zufrieden fest.

      »Du kannst das Auto noch eine Weile bewundern und der Polizei dann erklären, wie scharf dich der Anblick macht oder du suchst den verdammten Schlüssel und sorgst dafür, dass ich diese Nacht nicht in einer Gefängniszelle verbringen muss.« Ich gehe um das Auto herum und trete auf einen Schreibtisch zu, über dem es ein Brett mit Schlüsseln gibt. Da nur einer der Schlüssel ein Autoschlüssel ist, finde ich den richtigen sofort. Als ich ihn abnehme, fällt mein Blick auf eine Akte, die wohl die Krankenakte des Patienten ist. Ich drehe mich zu Andrew um, wedele mit dem Schlüssel und zeige auf die Akte. »Ist es schlimm, wenn der Zylinderkopf gerissen ist?«

      Andrew verzieht schmerzhaft das Gesicht. »Hoffen wir, dass die OP am offenen Herzen geglückt ist.« Er drückt einen Knopf hinter sich an der Hebebühne und fährt das Auto nach unten. Als er mir winkt, werfe ich ihm den Schlüssel zu und Andrew verzieht wieder das Gesicht.

      »Was?«, frage ich genervt.

      »Wir klauen dieses Auto vielleicht, aber wir müssen es nicht kaputtmachen.« Er zieht die Tür auf, im Inneren leuchten zahllose hellgrüne Lichter auf, der Honda ist eine Discokugel.

      Ich verdrehe verständnislos die Augen, als Andrews Gesicht genauso aufleuchtet wie das Innere des Autos. Er steigt in den Wagen, dabei streicht er ehrfürchtig über das dunkle Leder des Fahrersitzes und wirkt wie ein kleiner Junge an Weihnachten. Das entlockt mir nun doch ein Lächeln und ich vergesse für eine Sekunde die Anspannung, die mich bei meinem ersten Verbrechen befallen hat. Leider kommt sie mit einem Schlag zurück und versetzt mich sogar in Schockstarre, als Andrew den Motor startet und der Auspuff laut röhrend kundtut, dass der Honda die OP wohl überstanden hat.

      »Steig ein«, befiehlt Andrew mir. Ich schnappe mir schnell Andrews Reisetasche und meine Clutch, reiße die Beifahrertür auf, werfe die Tasche nach hinten auf die Rücksitzbank und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen. »Anschnallen, das wird eine rasante Fahrt«, murmelt Andrew gut gelaunt. »Hoffen wir, dass das Schmuckstück keinen GPS-Sender unter der Haube hat.«

      »GPS?«, frage ich. Andrew fährt rückwärts aus der Garage, den Blick konzentriert durch die Rückscheibe gerichtet.

      »Ja, damit lässt sich ein Auto orten, das wäre ziemlich blöd, weil es dann nicht lange dauert, bis entweder die Polizei oder dein Vater uns gefunden haben.«

      »Du meinst, man könnte das Auto orten, so wie Vater es mit meinem Handy macht?« Ich krame mein iPhone aus der Tasche. Die verdammte Ortung habe ich ganz vergessen.

      »Er ortet dein Handy?«, will Andrew harsch wissen, fährt auf die Hauptstraße und sieht mich an, als wäre er wütend.

      »Was glaubst du, wie er uns gefunden hat? Die iPhones haben da so eine App …«, setze ich an. Weiter komme ich nicht. Andrew schnappt sich mein Handy mit einem tiefen Grollen, lässt das Seitenfenster runter und wirft es raus.

      »Ich dachte, du hast es ihm geschrieben. Beschissene moderne Technik. Ich hasse diesen Kram«, schimpft er. »Du kannst von Glück reden, dass wir noch lange nicht am Ziel sind. Aber zumindest weiß er jetzt, wo er ansetzen muss. Und sie werden wissen, dass wir dieses Auto geklaut haben.«

      »Ich habe es ihm nicht geschrieben. Er war längst auf dem Weg in dein kleines Versteck. Und dieses Auto ist sowieso nicht gerade unauffällig«, sage ich und kann nicht fassen, dass er mein Handy weggeworfen hat. Ellie wird durchdrehen vor Sorge und ich kann sie nicht einmal mehr anrufen, weil ich nicht gerade ein Zahlengenie bin. Ich kann mir kaum meine Handynummer merken - was jetzt ohnehin egal ist -, die von Ellie weiß ich schon gar nicht. »Denkst du, ich kann irgendwann zurück? Vielleicht wird er ja in ein paar Tagen nicht mehr wütend auf mich sein.« Ellie wird wahrscheinlich wütender sein, wenn ich mich nicht bei ihr melde.

      »Er hat vor nicht einmal dreißig Minuten auf dich geschossen, weil er denkt, du und ich würden gemeinsame Sache machen. Dein Vater ist gefährlich, wenn es darum geht, dass er sich in irgendeiner Weise bedroht fühlt. Er wird alles tun, um zu verhindern, dass er ins Gefängnis muss. Das muss er sogar, weil er keine Woche überleben würde im Knast. Er hat zu viele Konkurrenten betrogen oder auf dem Gewissen. Und er wird nicht gern verlassen, darauf reagiert er empfindlich. Empfindlich ist nicht das richtige Wort, paranoid trifft es besser.«

      »Aber ich bin seine Tochter!«, protestiere ich. Kein Vater bringt sein Kind um. Okay, vielleicht doch. Aber nicht meiner. Nein, ich kann es nicht akzeptieren. Er war wütend, da kann man schon mal komisch reagieren. Machen wir doch alle mal. Und warum sitze ich dann noch hier, wenn ich so überzeugt davon bin, dass mein Vater kein Scheusal ist? Weil ich es tief in mir drin schon immer geahnt habe.

      Andrew schüttelt bedauernd den Kopf. »Ich denke nicht, dass das in seinen Augen mehr zählt, als sein eigenes Leben zu schützen.«

      Ich sehe nach draußen, wo es nichts als Nacht gibt. Ich muss nicht einmal tief in mich hineinhorchen, um die Wahrheit zu finden. Ich weiß, dass Andrew die Wahrheit sagt. Ich habe mein ganzes Leben lang vor dem die Augen verschlossen, was sich um mich herum abgespielt hat. Aber eigentlich habe ich immer gewusst, dass die Dinge, die mein Vater tut, schlimme Dinge sind. Warum sonst würde er eine kleine Armee benötigen, um sich zu schützen? Da Andrew schweigend den Honda durch die Nacht steuert, habe ich genug Zeit, um über meinen Vater nachzudenken.

      War seine Überfürsorglichkeit, seine ständige Überwachung am Ende kein Zeichen von Liebe, sondern einfach nur seine Art, seinen Besitz zu kontrollieren? Mein Vater hat mich in all den Jahren nie auf den Schoß genommen, mich umarmt oder sich auch nur die Zeit genommen, mit mir etwas zu unternehmen. Andrew war lange Zeit die einzige Person zu Hause, die für mich da war. Als Andrew im Gefängnis war, hatte ich niemanden mehr, weil ich keine Freunde mitbringen durfte.

      Wohin auch immer ich gehen durfte, mich haben Rottweiler begleitet. Ich habe nie Fragen gestellt und auch Ellie hat die Dinge akzeptiert, wie sie waren. Ich habe die Distanz zwischen meinem Vater und mir nie hinterfragt, weil ich glaubte, dass er einfach zu viel arbeiten musste. Jetzt wird mir klar, dass ich hätte hinterfragen müssen, dann wäre mir viel früher aufgefallen, dass mein Leben nicht richtig lief. Aber vielleicht habe ich mit Absicht das Offensichtliche verdrängt, weil ich es nicht sehen wollte.

      Obwohl ich mit jedem Meter weg von Glasgow begreife, dass stimmt, was Andrew mir erzählt hat, kann ich nicht akzeptieren, dass er mich nicht geliebt haben soll. Aber kann man seiner Tochter nicht deutlicher als durch eine Pistolenkugel erklären, dass man nichts für sie empfindet? Hat mein Vater gelogen, als er mich in einen goldenen Käfig gesperrt hat und mich hat glauben lassen, er würde mich lieben oder habe ich selbst mich belogen? Ich schließe die brennenden Augen und lasse mich vom sanften Schaukeln des Autos einlullen. Ich mag nicht länger darüber nachdenken, ob mein Vater mich je geliebt hat. Alles, was ich wissen muss, ist, dass er bereit war, mich zu töten und dass er wohl gerade hinter uns herjagt. Ich lehne meinen Kopf gegen Andrews Schulter, weil ich seine Nähe spüren muss.
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      Das einzige, was mich erschreckt, Mr. O'Connell, sind Ihre Manieren. (Die Mumie)

      

      Andrew

      

      Phoebes Kopf an meiner Schulter sollte ein bekanntes Gefühl sein. Als Kind hat sie das oft getan, sich einfach an mich gelehnt, mir von der Schule erzählt, von ihrem Traum, eines Tages ihre Mutter zu treffen. Aber es ist ein anderes Gefühl von Wärme, das mich jetzt durchströmt. Es macht mich nervöser, gleichzeitig strömt es heiß durch meine Venen und legt sich schwer auf meine Lenden. Dort, wo es nicht hingehört. Es scheint, als würden die Grenzen mit jeder Minute, die wir zusammen verbringen, verwischen. Ich zwinge mich dazu, meine Gedanken in eine weniger prekäre Richtung zu lenken. Eine, die mir nicht das Gefühl gibt, etwas Verbotenes zu tun.

      Ich würde Phoebe gerne etwas Anderes über ihren Vater sagen, etwas, das ihr weniger Schmerzen verursacht. Es tut mir weh, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren, nach all den Jahren in denen ich sie davor beschützt habe, damit sie in ihrem Vater nicht den Mann sehen muss, der er ist. Ich hatte schon immer das Bedürfnis sie vor allem beschützen zu müssen. Vielleicht, weil wir als Kinder das gleiche Schicksal haben teilen müssen. Eine Kindheit ohne Mutter. Zweifellos war es ganz anders für mich bei Ragnarök aufzuwachsen als für sie. Meine ersten Jahre bei Ronny aufzuwachsen bedeutete, schon in jüngsten Jahren unvorstellbare Szenen miterleben zu müssen. Mit nicht ganz fünf Jahren kam ich dann zu Ragnarök. Für ihn war es wichtig, mich für meine Aufgaben abzuhärten, die er mir erteilen wollte, sobald ich alt genug war. Deswegen waren meine Jahre in Ragnaröks Obhut deutlich anders verlaufen als Phoebes. Während ich zum Einbrecher, Geschäftsführer und Drogendealer ausgebildet wurde, Vergewaltigungen, Misshandlungen und Foltern beiwohnen durfte und schon mit fünf Jahren meine erste Waffe geschenkt bekam, wuchs Phoebe weitestgehend normal auf.

      Dennoch hatten wir eine Gemeinsamkeit, wir beide kannten unsere Mütter nicht und das hat uns zusammengeschweißt. Und schon damals habe ich mir geschworen, dass ich Phoebes Mutter irgendwann für sie finden würde. Und jetzt war die Zeit gekommen, denn es gibt im Augenblick wohl keinen Ort, an dem sie sicherer wäre, denn was auch immer damals genau passiert, irgendetwas hat Ragnarök all die Jahre davon abgehalten, sie zu suchen. Sie muss etwas gegen ihn in der Hand haben. Vielleicht etwas, das ich Interpol liefern kann.

      Für ihren Vater schien sie mehr Besitz als Tochter zu sein. Er holte sie aus ihrem Zimmer, wenn ihm danach war, ansonsten vergaß er sie gerne auch mal für mehrere Wochen. Wenn ich für Ragnarök nicht das ein oder andere Kunstobjekt beschaffen musste, durfte ich meine Zeit mit Phoebe verbringen. Ich denke, er hat es zugelassen, dass ich Zeit mit ihr verbringe, weil es sonst keiner tat. Und weil es mich für ihn erpressbar gemacht hat.

      Mich um Phoebe zu kümmern, für sie da zu sein, hatte etwas Heilendes für mich. Ihr zuzuhören, wenn sie mir vorgelesen hat, hat mir dabei geholfen, das zu verarbeiten, das ich habe sehen müssen. Die Erinnerung an ihre Stimme, wenn sie laut vorgelesen hat, hat mich nachts im Knast davor bewahrt durchzudrehen. Ihre Stimme war es, die mir die Kraft gegeben hat, all die Faustschläge, Fußtritte und die permanente Lebensgefahr durch Ronnys Konkurrenten zu ertragen. Ihre Stimme und Charlie, damals noch Präsident des Glasgow Chapter der Helldogs. Er hat mir das beigebracht, was Ragnarök mir nicht gezeigt hat: zu überleben. Er und Rogue, sein Sohn, der zusammen mit uns seine Zeit absaß und in dem  meinen besten Freund sehe.

      Die Lampe der Tankanzeige leuchtet auf, als wir noch etwa zwei Stunden von Applecross entfernt sind. In Inverness sind die Straßen noch ruhig. Die Stadt mit ihren kleinen Häusern und Läden beginnt gerade erst aufzuwachen. Ich folge den Hinweisschildern auf der Milburn Road zu einer kleinen Tankstelle, die alles andere als modern ist. Phoebe wacht gähnend auf, als ich den Motor ausschalte. Sie sieht sich verschlafen um, dann sieht sie zu mir auf und ich muss grinsen, als Hitze in ihre Wangen steigt, als sie beschämt feststellt, dass sie mir während des Schlafens auf die Schulter gesabbert hat. Sie macht so ein merkwürdiges Gesicht, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann. Dass ich lache, lässt sie sofort hochrot und wütend werden und sie wendet sich schmollend von mir ab.

      »Wozu die Scham?«, frage ich noch immer lachend. »Ist ja nicht so, dass du mich früher nicht auch im Schlaf angesabbert hast.«

      »Ich nehme an, wir stehen hier, weil du dieses röhrende, blinkende Ungetüm betanken willst?«, schnappt sie und steigt aus dem Auto aus.

      Durch das Seitenfenster kann ich sehen, wie sie sich streckt, dabei rutscht der Saum ihres kurzen Kleides noch höher und ich fluche innerlich, weil ich mir eine Sekunde lang vorgestellt habe, wie er weit genug nach oben rutscht, damit ich sehen kann, was sie unter diesem Kleid trägt.

      »Verdammt, welche Jungfrau rennt so rum?« Ich lehne mich für mehrere Atemzüge zurück und schließe die Augen. Es ist wirklich schwer, nicht ständig daran zu denken, wie sexy sie ist, wenn sie ganz offensichtlich so sexy ist. Ich schüttle über meine wirren Gedanken den Kopf. Wie soll ein Mann bei diesem Anblick auch klar denken können? Ich steige aus dem Honda und nehme die Zapfpistole für Diesel. Phoebe sieht sich um und lächelt einen Mann an der Zapfsäule gegenüber an, der sie ganz unverhohlen anstarrt.

      »Wenn du ihn dazu auffordern willst, dich zu … mit dir zu schlafen, dann musst du ihn nur weiter so anlächeln«, gifte ich sie an. Ist das Eifersucht?

      Unmöglich! Selbst wenn ich über den Altersunterschied hinwegsehen kann, darüber, dass ich sie praktisch aufgezogen habe, kann ich nicht hinwegsehen. Und selbst wenn ich das könnte … nur mal rein hypothetisch. Also wenn ich diese zwei nicht unwichtigen Punkte aus meinem Kopf lösche, dann bleibt noch immer einer übrig: Sie und ich passen nicht zusammen. Sie ist ein unschuldiger Engel, der nie etwas Schlechtes tun würde. Der von jedem immer nur das Beste denkt. Und ich bin ein Kunstdieb, Einbrecher, brutaler Geldeintreiber und ein Mörder. Meine Hände haben auf ihr nichts zu suchen. Eigentlich dürfte ich nicht einmal ihren Namen aussprechen und ihn damit beschmutzen.

      »Vielleicht will ich ja genau das«, sagt sie und sieht dafür nicht einmal über ihre Schulter zurück. Sie nimmt ihre Tasche aus dem Auto und geht in den Shop. Als ich sehe, wie der Kerl ihr hinterher starrt, krampft mein Magen und ich muss wirklich mit mir kämpfen, nicht rüber zu gehen und ihm meine Faust in sein Gesicht zu rammen. Der Kerl hat doch noch Pickel!

      »Wenn du sie weiter so ansiehst, muss ich dir wehtun. Sehr«, sage ich, als er sich lächelnd über die Lippen leckt.

      »Wieso, bist du ihr Vater?«, brüllt das dünne Hemd rüber und an den Rändern meines Sichtfeldes beginnt es gefährlich zu flackern.

      »So in etwa«, brumme ich, hänge die Zapfpistole zurück und gehe mit großen Schritten hinter Phoebe her.

      Sie sieht sich gerade abgepackte Sandwiches an. Ich werfe dem Kerl von eben einen warnenden Blick zu, als er in den Shop kommt. Er dreht ab, als ich meinen Kopf zur Seite lege, den Saum meines Shirts über meiner Hüfte etwas hochziehe und ihn das Messer sehen lasse, das im Bund meiner Jeans steckt. Sein verstörter Gesichtsausdruck lässt mich zufrieden lächeln. Die meisten Kerle haben doch keine Ahnung davon, wie das Leben außerhalb eines perfekten Zuhauses aussieht, also rechnen sie auch nicht damit, dass in einer Tankstelle ein Kerl mit einem großen Messer vor ihnen stehen könnte. Ich gehe zu Phoebe und stelle mich neben sie.

      »Hast du was gefunden?«, frage ich und wundere mich über den sanften Tonfall in meiner Stimme. Ich fühle mich gezwungen, das gleich wieder zu korrigieren und sage deshalb härter: »Dann los jetzt, ich will hier keine Wurzeln schlagen.«

      Sie verzieht das Gesicht und presst die Lippen aufeinander. Wenn sie schmollt, gefallen mir ihre Lippen noch besser. Ihre Oberlippe ist deutlich schmaler als ihre Unterlippe. Das lässt sie unschuldig und trotzig zugleich wirken. Ich schüttle den Kopf. Ihre Lippen interessieren mich absolut gar nicht.

      An der Kasse bestelle ich zwei Kaffee, sie gibt Zucker in ihren. Nachdem wir schon bezahlt haben, entdecke ich das Regal mit den Schokoriegeln und gehe darauf zu, während sie ihren Kaffee fertigmacht. Ich nehme zwei Riegel mit Kokos, die mochte Phoebe früher immer gerne. Sie hat mich immer gebeten, ihr welche mitzubringen, weil sie selbst nirgends allein hindurfte und die Bodyguards kein Interesse hatten, sie irgendwo anders hin als zur Schule oder nach Hause zu bringen.

      Als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich, wie der Typ sich von hinten über Phoebes Schulter beugt und ihr dabei ziemlich nahekommt. Entweder hat er mein Messer schon wieder vergessen oder er hat den Schreck überwunden und ist zu der Ansicht gekommen, dass ich es nicht benutzen würde. Ich hasse es, wenn die Menschen unbelehrbar sind.

      Ich gehe gemächlich auf den Typen zu und fixiere sein weißblondes Haar und die ausgewaschenen Jeans, die so locker auf den schmalen Hüften sitzen, dass der weiße Bund seiner Unterhose zu sehen ist. Ich kann deutlich sehen, dass Phoebe sich verspannt, als er ihr etwas ins Ohr flüstert. Weil ich keine unnötige Aufmerksamkeit will, lasse ich das Messer stecken und hole meine Faust raus. Mit der einen Hand tippe ich ihm auf die Schulter, die andere balle ich zur Fast und schmettere sie gegen seinen Unterkiefer.

      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst deine dreckigen Pfoten von ihr nehmen.« Er taumelt. Der Kassierer macht einen Schritt vom Tresen zurück und sieht mich schockiert an. Ich fasse nach Phoebes Handgelenk und zerre sie hinter mir her aus der Tankstelle.

      »Steig ein«, fahre ich sie an. Sie tut sofort, was ich verlange, aber ich fange noch ihren belustigt erstaunten Gesichtsausdruck auf.

      »Deine Klamotten sind nicht fluchtgeeignet«, sage ich, starrte wütend den Motor und fahre zurück auf die Straße.

      »Wenn ich gewusst hätte, dass ich erst entführt, dann fast erschossen und auf der Flucht sein werde, dann hätte ich mir etwas Passenderes angezogen. Ich habe eine Jeans, die liegt so eng an meinem Arsch, dass ich damit über Stacheldraht klettern könnte und ich würde nicht hängenbleiben.«

      Ich schlucke heftig, als ich sie mir in so engen Hosen vorstelle. »Trainingsanzug, schön weit. Am besten in hässlichem Dunkelgrün, das nenne ich passend.«

      »Was sollte das gerade?«, will sie wissen und mustert mich neugierig.

      Ich werfe ihr die Schokoriegel in den Schoß. »Solange du in meiner Obhut bist, werde ich nicht zulassen, dass geile Kerle Hand an dich legen.«

      »Weil du denkst, dass du mein Bruder bist und das deine Aufgabe ist? Oder warst du ein ganz klein bisschen eifersüchtig?«

      Ich schlucke angestrengt. Wie kann sie mich besser durchschauen als ich mich selbst? »Es war schon immer meine Aufgabe, auf dich achtzugeben. Mit Eifersucht hat das nichts zu tun.«

      Sie lächelt wissend, dann sieht sie mich herausfordernd an. »Es ist mir egal, was du davon hältst, ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, wer mich anfassen darf und wer nicht. Und er wollte mich nur vor deinem Messer warnen. Er wollte wissen, ob du vielleicht irre bist, oder so etwas.«

      Ich schnaube. »Vergiss es einfach.« Ich möchte ihr noch sagen, dass mich ihr Alter nicht interessiert. Dass, wenn ich sage, dass keiner sie anfasst, es auch so sein wird. Aber ich weiß, dass ich nicht darüber zu entscheiden habe. Sie hat recht, sie ist alt genug, diese Entscheidung selbst zu treffen. Aber warum macht es mich dann so aggressiv, nur daran zu denken, dass irgendein Kerl sie mit seinen Fingern berühren könnte? Sie fängt an zu lachen und packt mir ein Sandwich aus.

      »Weißt du noch, wie oft du mit mir Picknicken musstest im Garten? Danke übrigens für die Riegel. War nett von dir, auch wenn das bedeutet, dass wir jetzt nicht nur zwei Autos geklaut haben, wir haben auch noch eine Tankstelle bestohlen.«

      »Sie werden die Riegel verschmerzen können«, werfe ich ein und lasse meinen Blick über sie gleiten. Ihre Brüste heben und senken sich hektisch. Sie ist aufgeregt. Vielleicht ist sie wütend auf mich, will es mir aber nicht zeigen, denn sie schaut trotz der erhöhten Atmung stur zum Fenster hinaus.

      Ihre Lippen sind leicht geöffnet, und als sie zu mir rüber sieht und bemerkt, dass ich sie beobachte, steigt Farbe in ihre Wangen, was einen ganz besonderen Zauber in ihr Gesicht legt. Einen, bei dem mir der Gedanke kommt, dass sie in etwa so aussehen muss, wenn sie unter mir kommt. Ich konzentriere mich wieder auf die Straße. An so was darf ich nicht denken. Eben beschütze ich sie noch vor den dreckigen Fantasien eines Mannes und jetzt gehen mir selbst die erotischsten Szenen durch den Kopf, die ich je gedacht habe.

      »Ja, du hast mit Absicht immer Fruchttorten eingepackt, damit ich panisch herumspringe, wegen meiner Phobie vor Wespen.«

      »Stimmt«, sagt sie.

      »Ich habe gar keine Phobie«, sage ich und sehe sie kurz an. »Ich habe es einfach nur geliebt, wie du gelacht hast.«

      Sie sieht mich erstaunt an, dann wendet sie ihren Blick zum Seitenfenster. »Wie lange fahren wir noch und wohin fahren wir?«

      »Etwa zwei Stunden, bis nach Applecross.«

      »Applecross! Ich wollte schon immer mal dorthin. Es soll einfach wunderbar dort sein.« Ihr Gesicht strahlt vor Begeisterung, als sie mich jetzt wieder ansieht.

      »Unser Ziel liegt etwas außerhalb. Eine kleine Blockhütte in den Bergen.«

      »Und warum fahren wir dorthin?«

      »Ich muss meinen Kontakt bei Interpol erreichen, dann kann ich die Lage besser einschätzen. Bis dahin verschwinden wir erstmal vom Radar deines Vaters. Er wird alles versuchen, um uns zu finden.«

      

      Phoebe

      

      Nach außen wirke ich vielleicht so, als würde es mich nicht völlig wütend machen, dass Andrew mich behandelt, als wäre ich noch ein Kind. Aber diese Scharade ist nur für ihn. Innerlich brodelt ein Vulkan in mir. Ich möchte ihn am liebsten schütteln. Sehe ich wirklich aus, als wäre ich noch ein Kind? Unmöglich kann ihm entgangen sein, dass ich Brüste bekommen habe. Meine Brüste sind vielleicht nicht riesig, aber übersehen kann man sie auch nicht.

      Wenn ich gewollt hätte, dass er mich vor Männern rettet, dann hätte ich ihn darum gebeten. Ich möchte am liebsten etwas kaputtmachen, aber das wäre nicht gerade hilfreich dabei, ihm zu beweisen, dass ich erwachsen geworden bin. Und dass ich selbst entscheiden kann, ob ich zulasse, dass ein Mann mich berührt oder nicht. Und ganz sicher wäre ich mit dem Kerl klargekommen. Ganz anders als der im Club.

      Als der mich nicht mehr loslassen wollte, hatte ich wirklich Angst. So sehr, dass ich ganz gelähmt war und erst meine Füße bewegen konnte und realisiert habe, was gerade geschieht, als Andrew begonnen hat, mich hinter sich herzuzerren. Ich habe vielleicht keine Erfahrung, was das Flirten und Männer betrifft, aber ganz hilflos bin ich auch nicht. Und gerade Andrew sollte das wissen. Er war es doch, der mir gezeigt hat, wie man sich als Frau gegen einen Mann zur Wehr setzen kann.

      Okay, ich hab davon im Club nichts sehen lassen, aber ich stand auch unter Schock. Ein paar Sekunden mehr und ich hätte dem Kerl mein Knie zwischen die Beine gerammt. Ich hole tief Luft. Ich darf nicht zulassen, dass Andrew mich zornig macht. Wir müssen zusammenhalten. Er ist alles, was ich noch habe, jetzt, wo mein Vater mich lieber beseitigen möchte, als mit mir zu reden.

      »Was willst du machen, wenn wir deine Mutter gefunden haben?« Andrew will mich ablenken, also lasse ich mich auf ihn ein, drehe mich in meinem Sitz in seine Richtung und packe einen der geklauten Schokoriegel aus. Ich beiße ab und stöhne wohlig, um Andrew vorzuspielen, dass es mir besser geht, als es mir tatsächlich geht. Seufzend halte ich ihm den Riegel vor den Mund, er öffnet seine Lippen, legt sie um den Riegel und beißt ab. »Nichts geht über Zucker«, sagt er kauend.

      Ich betrachte die Stelle, von der Andrew abgebissen hat, und genieße für einen Moment die Vorfreude, die mich überkommt, meine Lippen um diesen Riegel zu legen. Genau dort, wo seine waren. Fast als hätte er mich geküsst. Ich beiße mit geschlossenen Augen ab und ziehe es unnötig in die Länge. Als ich sie wieder öffne, bemerke ich Andrews Blick auf mir. Er leckt sich über die Lippen und grinst belustigt. »So gut schmeckt er nun auch wieder nicht.«

      »Du kannst nicht wissen, wie gut er mir schmeckt. Wahrscheinlich schmeckt er mir besser als dir«, verteidige ich mich. »Zufällig wurde dieser Riegel gestohlen. Damit ist er kostenlos. Kostenlose Dinge schmecken bekanntlich besser, das weiß doch jeder.«

      Andrew lacht laut auf und schüttelt den Kopf. »Und ich dachte, das teure Zeug schmeckt besser.«

      »Hast du schon mal in einem 5-Sterne-Restaurant gegessen? Ich verspreche dir, das wiederholst du bestimmt kein zweites Mal.«

      Er zieht erstaunt die Brauen hoch. »Warum?«

      »Ich war mit Ellie vor zwei Jahren in einem, danach lag ich die halbe Nacht mit Schweißausbrüchen im Bett.«

      »Dann hast du etwas nicht vertragen?«

      »Möglich, aber mir war das Lektion genug.«

      »Zum Glück bin ich eher der Junkfood-Typ«, murmelt Andrew nachdenklich. »Ein Adler«, sagt er und weist nach oben. Ich folge seinem ausgestreckten Finger mit den Augen. Vor uns schwebt einer dieser majestätischen Raubvögel. Er fliegt über die Single Track Road - eine der engen schmalen Straßen, die durch die Highlands führen und die gerade mal breit genug für ein Auto sind, weswegen es alle paar Meter eine Ausbuchtung gibt, damit ein entgegenkommendes Auto ausweichen kann. Aber ein anderes Auto habe ich schon eine Weile nicht mehr gesehen. Dafür links und rechts von uns grün-braune Hügel, schroffe graue Felsen und immer wieder kleine Wälder und Lochs.

      Die Highlands ziehen mich mit ihrer wilden Romantik in ihren Bann und ich kann kaum die Augen vor so viel Ursprünglichkeit verschließen. Als Stadtkind habe ich die Natur Schottlands nur zu seltenen Anlässen zu Gesicht bekommen. Einer dieser Anlässe war eine Hochzeit eines Geschäftspartners meines Vaters. Oder die Treffen, bei denen ich auf Camden gestoßen bin – oder worden bin -, die mir mehr und mehr das Gefühl gegeben haben, dass mein Vater wollte, dass sich da etwas zwischen uns entwickelt.

      »Es ist wunderschön hier«, sage ich ernst.

      »Ja, das ist es. Deswegen versuche ich hierher zu kommen, so oft ich kann. Was leider nicht oft ist«, sagt er mit Bedauern in der Stimme.

      Ich lege ihm meine Hand tröstend auf den Oberschenkel und wäre vor dem unerwarteten Kribbeln, das diese Berührung in mir auslöst, fast zurückgezuckt. Aber ich verdränge dieses verwirrende Gefühl. Ich schiebe es einfach darauf, dass wir so lange getrennt waren und sich jetzt selbst so gewöhnliche Berührungen wie diese, plötzlich fremd anfühlen.

      »Nun ja, jetzt wirst du öfters hier sein können. Du bist definitiv arbeitslos, raus aus dem Knast und es gibt nichts mehr, was dich davon abhalten könnte, hier zu leben.«

      »Eine Kleinigkeit wäre da schon noch: Mein Deal mit Interpol: Ich liefere ihnen Beweise gegen deinen Vater und sie …« Er bricht ab und kneift die Lippen zusammen.

      »Und sie was?«, hake ich nach.

      »Es ist besser, du weißt es nicht.«

      »Oh nein, diesmal lasse ich dich nicht davonkommen.«

      »Das wirst du müssen, weil ich nicht darüber reden werde.«

      Wir kommen an ein paar vereinzelten Häusern vorbei und am Horizont schält sich das Meer aus der Landschaft. Er sieht mich mit einer Entschlossenheit an, dass ich mich füge und beschließe, der Sache später noch einmal nachzugehen. Irgendwann wird er mir alles sagen müssen. Nicht nur den Teil der Wahrheit, von dem er glaubt, dass er für mich ertragbar ist.
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      Wenn du dich mit dem Teufel einlässt, verändert sich nicht der Teufel, der Teufel verändert dich. (8MM)

      

      Phoebe

      

      Ich habe schon viele wunderbare Sachen über Applecross gehört. Es ist eine malerische Halbinsel an der Westküste und wahrscheinlich einer der am frühesten besiedelten Flecken Schottlands. Viele Touristen denken, dass Applecross eine Ortschaft bezeichnet, aber es ist die Halbinsel, die so heißt. Aber die meisten denken bei Applecross an diese romantische Häuserzeile, die fast schon verschlafen an der Küste steht und auf das Wasser hinausblickt. Genau hier spielt sich auch das Touristenleben ab.

      Als wir die Straße hinunterkommen, stehen auf den Parkplätzen und jedem freien Platz Motorräder und Autos. Die meisten der etwa zwanzig kleinen Häuser sind weiß, aber hier und da gibt es auch graue Steinmauern. Der Himmel ist grau und wolkenverhangen und die Luft ist feucht und neblig. Der salzige Geruch von Meerwasser liegt überall in der Luft und der Wind weht so heftig, dass sich eine Frau, an der wir vorbeifahren, mit aller Kraft gegen ihn stemmen muss. Überall gibt es Sitzbänke zu beiden Seiten der Straße. Im Sommer, wenn es hier weniger grau und braun ist, muss dieser Ort atemberaubend schön sein, mit dem Meer vor der Nase und den Highlands im Rücken. Andrew parkt das Auto vor einem Pub, aus dem gerade eine Gruppe mit Rucksäcken kommt und sich lachend unterhält.

      »Lass uns etwas essen, bevor wir das Auto verstecken und uns zur Hütte aufmachen«, schlägt er vor und steigt aus. Ich öffne die Wagentür und schlüpfe in meine High Heels, die ich irgendwann ausgezogen habe, um meine Füße zu erlösen. Als ich fertig bin, steht Andrew vor mir und hält mir mit einem verschmitzten Grinsen eine Hand hin. »My Lady.«

      Ich verziehe bissig das Gesicht, nehme aber seine Hand und lasse mich von ihm aus dem Auto ziehen. Seufzend bewege ich meine angespannten Schultern und den Kopf. Ich fühle mich, als hätte ich die ganze Nacht gefeiert, dabei saß ich nur im Auto und musste nichts tun, außer die Landschaft in mich aufzusaugen, Andrew heimlich anzuschmachten und meinem Vater sämtliche Verwünschungen an den Hals wünschen, die mir eingefallen sind. Und das waren nicht wenige.

      Das Pub unterscheidet sich kaum von anderen Pubs. Soweit ich das beurteilen kann, denn viele habe ich noch nicht von innen gesehen, aber man hört und sieht ja so Einiges. Es gibt rechts vom Eingangs einen offenen Raum und links auch. Vor der Fensterfront steht eine lange Bank, davor gibt es kleine Tische und Stühle. Die einzelnen Tische trennen nur Zentimeter, so dass es wirkt, als säßen die Gäste an einer langen Tafel, was der Geselligkeit zugutekommt, aber ein Tiefschlag für die Privatsphäre sein dürfte.

      Andrew hält noch immer meine Hand und zieht mich ganz ans Ende der Tafel, dorthin, wo die Bank um die Ecke geht und er neben mir sitzen kann. Aber als mir auffällt, dass er von dieser Position aus den ganzen Pub und besonders den Eingang gut beobachten kann, verdränge ich den Gedanken, der sich kurz in mir einnisten wollte. Er hat sich nicht neben mich gesetzt, um näher bei mir sein zu können.

      Ich werfe einen Blick zur gegenüberliegenden Seite des Raums, die von der Bar dominiert wird. Über der Bar hängt ein kleiner Fernseher, in dem ein Nachrichtenkanal läuft. Der Ton ist nicht laut, aber ich kann verstehen, was die Sprecherin sagt, weil wir direkt vor dem Fernseher sitzen. Sie berichtet über einen offiziellen Besuch von Prinz William in einem Kinderkrankenhaus. Freudestrahlende Kinderaugen werden eingeblendet. William, der einem kleinen blonden Mädchen über das Haar streicht, bevor er sich aus der Hocke aufrichtet und interessiert dem zuhört, was ein Arzt ihm erklärt.

      Eine etwas ältere rundliche Bedienung kommt zu uns an den Tisch, sie begrüßt uns freundlich, übergibt uns die Speisekarten und fragt, was wir gerne zu trinken hätten. Da ich mich noch immer etwas zerknittert fühle, bestelle ich einen Kaffee. Andrew sieht mich ernst an und bestellt zwei Gläser Wasser. »Du trinkst noch immer viel zu wenig«, sagt er.

      Andrew hat mich schon immer darauf hinweisen müssen, mehr zu trinken. Von selbst denke ich kaum daran, was eine zugegeben unkluge Angewohnheit von mir ist. Aber ich komme wirklich lange und gut durch den Tag, ohne dass ich auch nur ein bisschen Durst verspüre. Und wenn man keinen Durst hat, warum soll man dann trinken?

      »Du warst ja nicht da, um mich daran zu erinnern«, sage ich und setze mein unschuldigstes Lächeln auf.

      »Jetzt bin ich da.« Er schiebt mir die Karte hin. »Essen.«

      »Gut, dass du mich daran erinnerst, ich hätte doch wirklich vergessen, warum wir hier sitzen.« Ich schlage die Karte auf und zeige auf den warmen Salat auf Schweinebrust mit Speck und Pinienkernen. Andrew beugt sich zu mir rüber, um mit in die Karte sehen zu können. Seine Haare berühren meine ganz leicht und mir wird sofort viel heißer. Ich kann seinen Atem spüren. Ich kann seinen Davidoff-Geruch trotz der langen Nacht noch immer schwach wahrnehmen. Ich möchte am liebsten frustriert stöhnen, weil es mich so elektrisiert, wenn er mir so nahe ist.

      »Nimm was anderes«, befiehlt er und richtet sich wieder auf.

      »Was, warum?«, will ich verstört wissen.

      »Davon wird keiner satt.«

      Ich verenge die Lider und knurre ihn leise an. »Das habe ich auch nicht behauptet. Das ist nur die Vorspeise«, erwidere ich, zerre die Karte wieder vor mich und tippe auf das nächstbeste Gericht. Eigentlich wollte ich wirklich nur den Salat, aber wenn Andrew es unbedingt so will und er glaubt, er muss mich noch stärker kontrollieren als mein Vater, dann soll er es so haben. »Ich nehme noch den Beefburger mit Käse dazu.«

      Er legt den Kopf schief, mustert mich einen Augenblick und nickt dann. »Schon besser.«

      Als die Bedienung kommt, bestellt er für mich den Salat und für uns beide jeweils einen Burger. Danach zieht er sein Handy aus der Tasche seiner Jeans und tippt eine Nachricht.

      »Noch nichts von Interpol?«, hake ich besorgt nach.

      »Nein, noch nichts. Aber das hier ist für Charlie. Ich habe ihm nur geschrieben, dass wir hier sind und nicht mehr lange brauchen werden. Er ist in der Hütte und hat dafür gesorgt, dass wir da oben haben, was wir für ein paar Tage so brauchen werden.«

      »Ohh«, stöhne ich. »Hat er auch an heißes Wasser und eine Dusche gedacht?«

      Andrew zwinkert mir zu und verursacht damit einen Brand in meinem Magen. Oh dieses Zwinkern habe ich schon immer geliebt. Es ist wirklich sexy und unwiderstehlich und er hat es in den letzten Jahren wohl noch perfektioniert, denn jetzt kann es sogar Blitze in den tiefen Regionen meines Körpers verursachen.

      »Keine Dusche aber ein Vollbad wartet auf dich. Ich werde Charlie gleich schreiben, dass er Feuer im Boiler machen soll.«

      Feuer im Boiler, das klingt sehr altertümlich, aber mir soll alles recht sein, wenn ich nur warmes Wasser auf meiner Haut spüren darf. Ich habe das dringende Bedürfnis, die letzte Nacht von mir abwaschen zu müssen. So, als könne ich damit auch die Dinge wegwaschen, die ich über meinen Vater gehört habe.

      »Wer ist dieser Charlie, dem du scheinbar so sehr vertraust, dass er im Moment der Einzige auf diesem Planeten ist, der weiß, wo wir sind?«

      »Ich habe ihn im Gefängnis kennengelernt. Er hat sich hierher zurückgezogen, als er rauskam. Er hat mir da drin das Leben gerettet«, sagt er, zieht eine Augenbraue hoch und scheint in seinen Erinnerungen zu versinken. So sehr, dass er gar nicht bemerkt, dass die Kellnerin neben ihm steht und unser Essen gebracht hat. Ich stoße ihn an, damit er seine Arme vom Tisch nimmt, weil die arme Kellnerin sonst ihre Last nicht loswird. Andrew zuckt zusammen, sieht erst mich an, dann die Bedienung und entschuldigt sich mit einem Lächeln bei ihr, das nicht spurlos an ihr vorbeizieht. Selbst Frauen, die viel älter als er sind, sind ihm schutzlos ausgeliefert.

      »Erzähl mir davon«, fordere ich ihn besorgt auf, nachdem die Kellnerin uns alleingelassen hat.

      »Nein, besser nicht.«

      Unter dem Tisch trete ich ihn. »Sieh mich an«, zische ich ihn an. »Was siehst du?« Ich deute auf meinen Oberkörper und strecke meine Brüste vor.

      Er zuckt ratlos mit den Schultern und wirkt jungenhaft bedröppelt, weil er wohl nicht weiß, worauf ich hinauswill.

      »Ich bin kein Kind mehr, die Dinger hier beweisen es«, sage ich.

      Er verdreht die Augen, wendet sich ab und rutscht nervös etwas von mir ab. »Danke, ich versuche sie eigentlich schon die ganze Zeit zu ignorieren.«

      »Dann hast du also mitbekommen, dass ich kein Kind mehr bin? Dann hör auf, mich wie eins zu behandeln. Das macht mich ganz irre. Du beschützt mich vor dem, was mein Vater tut, du sagst mir, dass ich trinken soll, essen soll … Hör auf damit!«

      Andrew zieht einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen nach oben und schüttelt den Kopf. »Ich versuch es.«

      »Dann erzähl mir jetzt von Charlie und warum er dir überhaupt das Leben retten musste. Ich will wissen, was du durchmachen musstest, damit ich besser verstehen kann, warum du dich verändert hast und warum du die Dinge tust, die du tust. Ich muss das alles wissen, weil ich nicht nur den Andrew von damals kennen will, ich will auch den von heute kennen.«

      Er atmet tief ein, zögert einen Moment und nickt dann. »Als ich im Vollzug war, waren da auch Männer deines Vaters. Dein Vater hatte noch diese Rechnung mit mir offen. Und die wollte er beglichen haben. Nicht auf die übliche schnelle Tour. Er wollte mir eine Lektion erteilen, die ich nicht vergessen würde.« Andrew sieht mich fragend an, als wolle er sich noch einmal versichern, dass ich das alles hören will.

      Und ich muss wirklich zögern, denn die wenigen Worte, die er eben benutzt hat, bohren sich auf schmerzhafte Art in meinen Magen. Die Warnung in seinen Augen, die jetzt grün sind, was am düsteren Licht im Pub liegen kann, vielleicht aber auch an der Stimmung in seinem Inneren, reißt an meinem Herzen. Aber ich muss es erfahren, denn je mehr ich über meinen Vater erfahre, desto mehr hilft es mir, zu verstehen und mich und meine Seele von ihm zu lösen. Also nicke ich und beiße von meinem Burger ab, so als wäre ich völlig entspannt und nichts könnte mich umhauen.

      »Er wollte mir also diese Lektion erteilen, weil er glaubte, das wäre sein Recht, immerhin bin ich bei ihm aufgewachsen. Wegen einer Frau aussteigen zu wollen, war für ihn Verrat, nachdem er mich wie einen Sohn aufgezogen hat. In seiner Welt bin ich ihm mein Leben schuldig.«

      »So wie jetzt auch?«, frage ich und meine Stimme klingt viel zu dünn, um meine ungerührte Fassade weiter glaubhaft rüberbringen zu können. Er wollte wegen einer Frau aussteigen?

      »Ja, nur dieses Mal wird er mich nicht mit einer Lektion davonkommen lassen. Ich habe ihn jetzt zum zweiten Mal verraten. Drei Mal, wenn man bedenkt, dass ich ihm auch noch seine Tochter weggenommen habe.«

      »Aber das hast du nicht. Du würdest mich gehen lassen, wenn ich das will.«

      Andrew rückt wieder näher und legt eine Hand auf meine Wange. Sein Daumen streicht über meine Unterlippe und sein Blick fixiert mich. Kleine Schauer laufen über meinen Körper und mein Herz rast panisch in meiner Brust. »Willst du das denn?«

      Ich schüttle den Kopf, weil ich meiner Stimme nicht mehr traue. Er nimmt seine Hand von meiner Wange, nimmt sich eine Serviette und wischt seinen Daumen daran ab. »Da war Senf an deiner Lippe«, sagt er mit funkelnden Augen.

      Ich kneife die Augen zusammen. »Schön, netter Versuch. Aber ich will es trotzdem wissen. Was hat er dir angetan?«

      Andrew lacht leise, beißt in seinen Burger und kaut in aller Ruhe. »Als ich damals Nancy getroffen habe, da wollte ich sie so weit weg von diesem Mist bringen, wie ich nur konnte. Ich habe alles vorbereitet und mir Gründe einfallen lassen, die ich ihm vortragen kann, um ihn davon zu überzeugen, mich gehen zu lassen. Ich wusste, er würde mich nicht einfach gehen lassen. Aber solange Ronny im Knast saß, hatte ich zumindest eine winzige Chance. Dachte ich. Ich habe also mit ihm gesprochen und er hat mich ausgelacht. Man kann sich nicht von der Familie absetzen, hat er gesagt. Also wollte ich ohne seine Erlaubnis weg. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen, denn plötzlich saß ich wegen Dealens mit Drogen im Gefängnis. Dein Vater hat das eingefädelt. Und damit es mir da drin nicht zu gut ging, hat er dafür gesorgt, dass ich jeden Tag lernen würde, was Verrat für Konsequenzen hat. Ich weiß nicht, wie viele solcher täglichen Unterrichtsstunden ich einstecken musste, bis der alte Charlie und sein Freund Rogue, mich unter ihren Schutz gestellt haben.« Er holt tief Luft. » Wenn du dich mit dem Teufel einlässt, verändert sich nicht der Teufel ... der Teufel verändert dich.«

      »Rogue?«

      »Eigentlich heißt er Adrian, aber nenn ihn bloß nicht so, wenn du ihn mal treffen solltest. Charlie ist sein Vater. Rogue ist wie Charlie Mitglied der Helldogs von Glasgow.«

      »Der Motorcycleclub?«

      »Ja. Mittlerweile ist das Chapter nach Spanien weitergezogen. Charlie ist hiergeblieben und die Führung seinem Sohn übergeben.«

      »Und was ist mit … Oh mein Gott!« Eben wollte ich Andrew nach Nancy fragen. Er ist wieder aus dem Gefängnis und nicht bei ihr. Auch, wenn sich ein eifersüchtiger Stachel beim Gedanken an sie in mein Herz bohrt, wundert es mich, dass er jetzt neben mir sitzt und nicht neben ihr. Und warum wusste ich gar nicht, dass er eine Freundin hat und mit ihr fort wollte? Das hätte bedeutet, er wollte auch mich verlassen.

      Hat mein Vater gesiegt und Andrew hat die Frau, für die er ins Gefängnis gegangen ist, verlassen? Hat sie ihn verlassen? Aber all diese Fragen haben sich in einem Wimpernschlag aus meinem Kopf verflüchtigt, als mein Blick auf den Fernseher gefallen ist, wo Fotografien von Andrew und mir eingeblendet werden. Das Foto von Andrew muss aus seiner Polizeiakte stammen, im Hintergrund sieht man schwarze Streifen und Zahlen an einer weißen Wand. Meins ist das, das auch auf meinem Ausweis zu sehen ist. Andrew wendet den Kopf bei meinem Aufschrei ruckartig zum Fernseher und erstarrt.

      Durch das Rauschen in meinen Ohren hindurch versuche ich zu verstehen, was die Nachrichtensprecherin sagt. Ich kann die Worte auch hören, kann die Kamerabilder sehen, die eingeblendet werden und uns beim Einbruch in die Werkstatt zeigen, aber die Bedeutung dringt erst zu mir durch, als die Moderatorin am Ende des Berichts wieder eingeblendet wird und anklagend in die Kamera sieht.

      »Nachdem die beiden Gesuchten in die Werkstatt eingebrochen sind und ein Auto gestohlen haben, hat ihr Weg sie nach Inverness geführt, wo sie eine Tankstelle ausgeraubt haben.«

      Der Mann wird eingeblendet, wegen dem Andrew so wütend gewesen ist, als wir in der Tankstelle waren. Obwohl ich ihn nur kurz gesehen habe, erkenne ich ihn sofort wieder. Dabei habe ich kein gutes Gedächtnis für Gesichter.

      Ein Reporter hält ihm ein Mikrofon vor die Nase. »Der Kerl hatte ein Messer dabei, damit hat er mir gedroht. Einfach so, ohne Grund. Der Mann ist irre und gefährlich.«

      Ich sehe schockiert zu Andrew, der mit eisiger Miene Geld aus einem Bündel zieht und es auf den Tisch knallt. Er sieht mich an und bedeutet mir, dass wir hier verschwinden werden, indem er mit dem Kinn in Richtung Tür nickt. Dann schnappt er sich meine Hand und zieht mich hinter dem Tisch hervor und aus dem Pub. »Du hast ein Messer?«, keuche ich fassungslos. »Ich dachte, der Kerl macht Witze, als er mir das erzählt hat.«

      »Ins Auto, bevor jemand kapiert, dass wir gerade zu den Hauptnachrichten des Tages geworden sind.«

      »Aber wir haben die Tankstelle nicht ausgeraubt«, protestiere ich, steige aber in den auffälligen Honda ein, um den herum mehrere junge Männer stehen und staunend Bilder mit ihren Handykameras machen. Ich werfe ihnen verwirrte Blicke zu und ziehe schnell die Tür zu. Andrew verzieht das Gesicht zu einer grimmigen Maske, schüttelt den Kopf und startet den Motor. »Wegen zwei Schokoriegeln hat man doch keine Tankstelle ausgeraubt, oder doch?«

      »Nein hat man nicht, da steckt dein Vater dahinter«, knurrt er und fährt die Straße zurück in Richtung Bealach na Bá, das ist der Pass, durch den die Road führt, die wir vorhin gekommen sind.

      »Aber die können doch nicht einfach behaupten …« Ich verknote meine Finger in meinem Schoß und wringe sie nervös, als würde ich etwas oder jemanden erwürgen. Auf meiner Brust muss ein Fels liegen, denn ich bekomme nicht genug Luft. Ich schniefe und blinzle gegen die Tränen an, die in meinen Augen brennen. Ich will einfach nicht glauben, dass mein Vater das getan hat. »Das war nicht er, bestimmt war das die Polizei.«

      »Er, glaub mir. Ich habe nie mit Drogen gedealt, jedenfalls nicht direkt, und saß trotzdem zwei Jahre dafür. Die Polizei lässt normalerweise nicht nach jemanden fahnden, der ein Auto und Schokoriegel klaut.«

      Ich schlucke schwer. In den letzten Stunden habe ich eine heftige Wandlung durchmachen müssen: Schock, als mein Vater auf uns geschossen hat, Unglaube, wegen der Dinge, die Andrew mir zuerst erzählt hat, obwohl sie nur die Spitze des Eisbergs gewesen sind, und jetzt Wut, weil er Andrew so viel angetan hat und es jetzt wieder tut. Ja, und Scham. Denn es ist mein Vater, der all das tut.

      »Es tut mir leid«, sage ich zu Andrew und lege meine Hand auf seinen Arm.

      »Nichts davon ist deine Schuld«, sagt er hart. Er biegt in eine Schotterstraße ein, die in eine kleine Siedlung führt. »Und ich will nie wieder hören, dass du dich für etwas entschuldigst, das er getan hat.«

      »Nie wieder, weil du mich jetzt für immer am Hals hast? Immerhin bin ich eine gesuchte Kriminelle und ohne dich würden die mich bald finden. Ich bin nicht so gut im Fliehen vor dem Gesetz.«

      »Nicht für immer, nur bis wir deine Mutter gefunden haben, dann kümmere ich mich um dieses Chaos«, erinnert er mich. Er hält vor einer kleinen Blechhütte, steigt aus und öffnet das Tor zu einer Garage.

      Ich steige aus dem Auto und sehe mich um. Er hat von einer Hütte gesprochen, die ihm gehört. Die Häuser um uns herum wirken auf mich viel mehr wie Bauernhöfe und haben so gar nichts von einer Hütte. Die kleine Siedlung liegt in einer Senke. Vorhin, als wir hier vorbeigefahren sind, habe ich nur die grauen Dächer sehen können. Die Road sieht man von hier aus gar nicht. Sie liegt versteckt auf der anderen Seite des Hügels und führt in einem weiten Bogen um diese winzige Ortschaft herum und dann durch den Pass durch. Der Himmel über uns ist noch immer grau, aber da das Meer jetzt ein paar Minuten entfernt ist, ist es hier nicht mehr so windig und feucht.

      Andrew schließt das Tor und schiebt einen Stein davor, der verhindert, dass es sich wieder nach oben öffnet.

      »Denkst du, dass das Auto hier gut versteckt ist?«, frage ich zweifelnd und mustere abschätzend den Stein. »Ein richtiges Schloss würde bestimmt hilfreicher sein.«

      »Hier draußen kannst du deine Haustür offen stehen lassen und keiner wird in Haus kommen.« Er sieht an mir runter, hält mir seine Anzugjacke hin, die ich im Auto habe liegen lassen und schmunzelt teuflisch. »Nicht einmal, wenn du nackt unter der Dusche stehen würdest.«

      »Oh, na danke«, schimpfe ich und ziehe die Jacke über, weil es trotz der etwas ruhigeren Wetterverhältnisse noch immer empfindlich kalt ist. »Du musst mich nicht darauf hinweisen, dass Männer einen Bogen um mich machen.«

      Er zieht verdutzt eine Augenbraue hoch. »So war das nicht gemeint.« Ohne einen weiteren Blick auf mich geht er einen kleinen Weg entlang, der direkt zwischen den im U angeordneten Häusern hindurchführt.

      »Wie war das dann gemeint?« Ich haste hinter ihm her, was nicht einfach ist, denn meine Absätze rutschen und wackeln bei jedem Schritt über den mit Kies ausgelegten Weg.

      »Vergiss es einfach.« Andrew taucht in die schmale Gasse zwischen zwei Häusern ein. An einem Nagel hängt eine völlig verschmutzte blaue Arbeitsjacke, die er im Vorbeigehen einfach mitnimmt und anzieht.

      »Ja«, stöhne ich. »Nimm die Jacke auch noch mit, dann können sie in den Nachrichten darüber berichten, dass wir eine ganze Siedlung überfallen und ausgeraubt haben.« Ich habe zu tun, hinter ihm herzukommen. »Ich will wissen, wie das gemeint war.«

      Ruckartig bleibt Andrew inmitten der Gasse stehen und dreht sich zu mir um. »Es war etwas, das mir nicht zusteht, zu sagen oder zu denken.«

      »Was?«, nerve ich weiter. Ich habe nicht vor, ihn vom Haken zu lassen. Ich will wissen, was Andrew über mich denkt, will selbst hören, wie er mir sagt, dass Männer - dass er - sich nie auf ein unschuldiges Mädchen einlassen würden, wenn dort draußen doch richtige Frauen zu bekommen sind. Vielleicht habe ich dann die Kraft, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, wo er sich in den letzten Stunden noch breiter gemacht hat, als es früher der Fall war.

      Ständig ertappe ich mich dabei, wie ich jede Regung in seinem Gesicht, jede Nuance seiner Stimme und jede Farbe in seinen Augen in mich aufsauge. Wie ich mich danach sehne, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Wie sehr ich will, dass er mehr als ein Kind in mir sieht. Wenn ich diese Qual endlich von mir streifen will, mit dem Wunsch, ihm zu gehören und zu gefallen, abschließen will, dann muss ich es aus seinem Mund hören. Dann muss er sagen, dass er und ich niemals mehr als Freunde sein können, weil er in mir keine Frau sieht. Höchstens eine Schwester, die er gezwungen ist zu beschützen, weil er sich schuldig fühlt. Dabei müsste ich die Schuldgefühle haben.

      Die Farbe seiner Augen ist jetzt die von blassgrünem Wasser. Er hat die Stirn gerunzelt und sieht mir direkt in die Augen. Das tut er, wenn er etwas sagen will, dass er vollkommen ernst meint. Eigentlich würde ich jetzt panisch die Luft anhalten, weil ich damit rechnen würde, dass er etwas sagt, das mir nicht gefällt. Als wir Kinder waren, hat er mich so angesehen, wenn ich mich in Gefahr gebracht habe und er mich belehren wollte, so etwas nie mehr zu tun. Aber das hier ist eine andere Situation. Ich habe nichts Dergleichen getan. Und in seinem Blick schwingt auch noch etwas anderes mit. Etwas, das mein Herz einen Satz machen lässt.

      »Denke nicht, dass Männer dich nicht begehren, sie tun es. Du bist wunderschön, selbst, wenn du gerade nervig bist.«

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Weil irrelevant ist, was mir durch den Kopf ging, als ich es gesagt habe. Und jetzt komm, wir haben noch etwa zwanzig Minuten Fußmarsch vor uns.« Er wirft einen Blick auf meine Schuhe. »Mach vierzig daraus.«

      Er nimmt meine Hand und zieht mich aus der Gasse raus auf ein Feld. Hinter diesem Feld gibt es einen Hügel, auf den noch einer folgt und dann der Horizont. Eine schlimme Ahnung steigt in mir auf. »Deine Hütte ist also nicht hier?«

      »Nein, sie ist dort, wo niemand daran glaubt, dass es eine Hütte gibt.« Er zeigt auf einen kleinen Wald, den ich nur mit zusammengekniffenen Augen erkennen kann. »Ich wollte mich mit Nancy eine Zeitlang verstecken können, bis dein Vater sich hoffentlich beruhigt hat. Dort oben hat ein Einsiedler gewohnt. Es gibt einen Ofen, einen kleinen Gaskocher, aber keinen Strom.«

      »Keinen Strom, aha«, entfährt es mir. »Eine Hütte am Arsch der Welt, wie passend für zwei flüchtige Kriminelle.« Keuchend laufe ich hinter Andrew her. Die kalte Luft umspielt meine nackten Beine. Ich friere. »Wehe die Badewanne war nur eine Erfindung.«

      Andrew dreht sich grinsend zu mir um. »Es gibt sie wirklich.«

      Mit wackeligen Schritten stolpere ich hinter Andrew her, der irgendwie immer schneller zu werden scheint. Wahrscheinlich kommt es mir nur so vor, weil ich schon nach wenigen Schritten außer Atem bin und immer langsamer werde. Aber das Laufen in den High Heels auf diesem Untergrund ist anstrengender als eine Stunde Walken im Wasser. Im Schwimmunterricht hatten wir mal ein paar Stunden Workouts im Wasser, was wirklich höllisch anstrengend war. Meine Beinmuskeln habe ich danach mindestens eine Woche gespürt. Keuchend bleibe ich stehen, stemme die Hände auf die Knie und schnappe verzweifelt nach Luft. Andrew bemerkt meine Verschnaufpause nicht einmal, sondern geht immer weiter und weiter und …

      »Verdammt«, stöhne ich und rapple mich wieder auf. Ich ziehe meine Schuhe aus. Kalte Beine, kalte Füße, was soll´s? Mit meinen Schuhen in der Hand, meiner Clutch um den Hals - sie hüpft bei jedem Schritt auf meinem Hintern - haste ich hinter Andrew her. Ich will nach ihm rufen, aber das würde zu viel Sauerstoff beanspruchen, also zwinge ich mich, schneller zu gehen. Dieser Hügel ist doch viel mehr ein Berg, stelle ich fest. Fitnesstraining, das sollte ich machen, aber wer ahnt denn, dass er mal auf der Flucht vor dem eigenen Vater die Hebriden besteigen muss?

      Andrew bleibt oben auf der Kuppe stehen und dreht sich zu mir um. Ich bin noch ein paar Schritte entfernt, aber ich kann das Grinsen in seinem Gesicht genau sehen. »Ist das deine Lunge, die du da in den Händen trägst?«

      »Meine Lunge?« Ich werfe einen der Schuhe nach ihm. Ich bin kein besonders treffsicherer Mensch, aber Andrews breite Brust kann nicht einmal ein Maulwurf verfehlen. »Deine Beine sind mindestens einen halben Meter länger als meine, also drossle gefälligst deine Geschwindigkeit.«

      »Das sind höchstens zwanzig Zentimeter. Miss noch mal nach.«

      Ich komme bei ihm auf dem Hügel an, schnaufe ein paar Mal durch und bücke mich nach meinem Schuh. Andrew nimmt ihn mir breit grinsend aus der Hand. Er scheint rundum zufrieden zu sein. Ich würde dazu gerne ein paar Worte sagen, aber dazu fehlt mir im Moment die Kraft.

      »Du kannst hier nicht barfuß rumlaufen«, wirft er mir vor.

      »Dann nimm mehr Rücksicht.«

      »Du hast recht. Das sollte ich wirklich tun. Andererseits liebe ich das Geräusch, das du von dir gibst, wenn du hinter mir her schnaufst.«

      »Ach ja? Wie klingt das denn für dich?«

      Er beugt sich mit funkelnden Augen zu mir nach unten. »Als würdest du mir ins Ohr stöhnen«, flüstert er in mein Ohr und die Hitze seines Atems auf meiner Haut schickt Blitze durch meinen Körper.

      »Hmm, ist das eher ein kleines Mädchen-Stöhnen oder ein Du-vögelst-mich-Stöhnen?« Ich verziehe den Mund und lege den Kopf schief. »Sag mir ruhig, wenn du dich entschieden hast, ob ich nun deine Schwester oder potentiell fickbares Material bin.«

      Er weicht einen Schritt zurück und wirft mir einen Blick zu, der jeden Feind im Umkreis von 200 Meilen in die Knie zwingen würde, aber nicht mich. Dazu bin ich im Moment viel zu wütend über dieses Heiß und Kalt-Spiel, das er mit mir spielt. Ihm rutscht etwas heraus, so wie vorhin, dass ich nackt duschen würde, und dann schwenkt er sofort wieder um. So, als wäre er über sich selbst erschrocken.

      Ich hätte ihn nicht für unsicher gehalten. Wahrscheinlich ist er das auch nicht, nur in Bezug auf mich. Was bitte schön ist denn daran so schwer? Ich habe schon mit vierzehn gewusst, was ich von ihm will. Okay, so genau habe ich das damals nicht gewusst. Ich hatte nur eine ungefähre Vorstellung von dem, was mit meinem Körper passierte, wenn Andrew in meiner Nähe war. Mittlerweile weiß ich den Signalen auch Bilder zuzuordnen, die sich in meinem Kopf abspielen, wenn ich nur an ihn denke.

      Andrew knurrt etwas, bricht den Absatz von meinem Schuh ab und gibt ihn mir zurück. »Den anderen.«

      Mein Mund klappt auf und ich sehe ungläubig auf meinen High Heel. »Ich habe keine Ahnung, wann ich das nächste Mal an neue Schuhe komme. War schon schwer genug, meinen Vater davon zu überzeugen, mich online Shoppen zu lassen, aber jetzt befinde ich mich auf der Flucht. Und du machst das einzige Paar Schuhe kaputt, das ich noch besitze«, keife ich.

      Andrew schnappt sich den anderen Heel und bricht auch ihm das Designergenick. Carrie Bradshaw würde Mr. Big glatt erwürgen, wenn er so was machen würde. Ich ziehe die kaputten Schuhe an und trample unbeholfen an Andrew vorbei. Zumindest kann ich die Hütte schon sehen. Und es kommt Rauch aus dem Schornstein. Bis eben habe ich nicht die Zeit gehabt, es zu bemerken, aber meine Füße und Beine sind so kalt, dass sie sich taub anfühlen.

      Ich muss es Andrew ja nicht sagen, aber es war wohl richtig, die Schuhe wieder anzuziehen. Und Gott sei Dank habe ich keine Sandalen angezogen, als ich gestern Abend mein Zuhause verlassen habe. Hätte ich geahnt, dass ich es wahrscheinlich nie wiedersehen würde und mit einem Tyrannen durch die Highlands wandern muss, dann hätte ich mich für einen Wintermantel und dicke Hosen entschieden.
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      Auch wenn es dein Ego erschüttert, aber das ist nicht das erste Mal, dass ich eine Knarre vor der Nase habe. (Pulp Fiction)

      

      Andrew

      

      Ich kämpfe gegen das Grinsen an, das versucht, sich auf meine Lippen zu legen, als die kleine Furie unbeholfen an mir vorbeitrampelt. Mit dem Mädchen aus meinen Erinnerungen hat sie nicht mehr viel gemein. Habe ich sie wirklich für unschuldig gehalten? Ich schüttle den Kopf und gehe hinter ihr her.

      Sie mag vielleicht unerfahren sein, aber unschuldig ist sie auf keinen Fall. Ich bin mir sicher, dass sie irgendeine Reaktion von mir erwartet hat, auf die schmutzigen Worte, die sie eben über ihre Lippen hat kommen lassen. Vielleicht ist es Zeit, mich davon zu verabschieden, in ihr meine kleine Schwester zu sehen, sonst überstehe ich die nächsten Tage nicht.

      Ich fühle mich wie ein Hochofen. Sie hat recht, ich bin hin- und hergerissen zwischen dieser verbotenen Anziehung und meinem Pflichtgefühl. Wie kann ich an der Vernunft festhalten, wenn sie wie eine Sirene aussieht, selbst in meinem Jackett, das wie ein übergroßer Sack an ihr hängt und bei jedem wütenden Schritt um ihre nackten Oberschenkel herum schwingt?

      Ich kann nur hoffen, dass der alte Charlie den Ofen im Bad eingeheizt hat, damit ich sie in die Wanne stecken kann. Ich muss sie unbedingt aus meinem Kopf bekommen, nur für ein paar Minuten, bevor ich Gefahr laufe, diesem ziehenden Verlangen nachzugeben. Mein Wille, sie als meine Schwester und nichts anderes zu sehen, gerät mit jeder Minute in ihrer Nähe mehr und mehr ins Wanken.

      »Verdammt«, fluche ich, als sie ohne zu warten die Tür zu der kleinen Blockhütte aufreißt und stürze hinterher. Ich schlinge einen Arm um ihren Bauch, ziehe sie von der Türschwelle und drehe mich mit ihr um, so dass mein Körper ihren verdeckt. »Charlie, ich bin es«, rufe ich in die Hütte.

      Phoebe strampelt in meinen Armen. »Was soll das?«

      »Stürme nie wieder einfach in das Haus eines Kriminellen.«

      »Was?« Sie reißt an meinem Unterarm. »Lass mich sofort los, du Hilfs-Bad Boy.«

      Ich setze sie ab, obwohl jede Zelle in mir sich danach sehnt, sie noch näher zu ziehen. »Gern geschehen.«

      »Hilfs-Bad Boy?«, brüllt Charlie von drinnen und verfällt in schallendes Gelächter.

      War ja klar. Ich stöhne laut auf und versuche, Phoebe mit meinen Augen zu erdolchen. Die zuckt nur mit den Schultern, stößt mich zur Seite und tritt in die Hütte ein.

      »Was soll schon …« Sie erstarrt vor mir, macht einen Schritt zurück und stößt gegen meinen Körper. In einem schnellen Reflex schlinge ich einen Arm um sie und bewahre sie davor zu stürzen. »Der richtet eine Waffe auf mich«, krächzt sie heiser, dann strafft sie die Schultern. »Auch wenn es dein Ego erschüttert, aber das ist nicht das erste Mal, dass ich eine Knarre vor der Nase habe.«

      Ich grinse, als sie in dieser Situation aus Pulp Fiction zitiert. Ich halte sie noch ein paar Sekunden, kann es nicht einmal verhindern, dass ich sie noch enger an mich ziehe. Sie zittert und selbst durch die Kleidung hindurch kann ich spüren, dass ihr Körper kalt ist. Ich trete die Tür hinter mir zu und sehe mich zufrieden in der kleinen Hütte um, die nur aus einem großen Raum besteht, in dem sich ein offener Kamin, ein altes Ledersofa, ein Tisch und ein Schrank befinden. In der Ecke gibt es eine winzige Küche, die eigentlich nur aus einem Hängeschrank, einer Spüle und einem Campinggaskocher besteht. Direkt darüber, auf dem Zwischenboden unter dem Spitzdach, befindet sich ein Bett. Im Kamin brennt ein Feuer. Die Wärme legt sich sofort wie eine schützende Decke um mich. Ich grinse Charlie an, der noch immer eine Schrotflinte auf uns gerichtet hält.

      »Charlie«, sage ich fröhlich. »Darf ich dir Ragnaröks Tochter vorstellen?«

      Charlie brummt, nimmt die Flinte runter, lehnt sie neben sich an das Sofa und zieht eine seiner buschigen Augenbrauen so weit hoch, dass sie unter seinem Haaransatz verschwunden wäre, wenn er noch Haare auf dem Kopf hätte. Aber alles, was er da oben noch hat, ist ein sehr dünner Kranz grauer Haare, die ihm aber immerhin noch bis über die Schultern fallen.

      »Die Prinzessin von Glasgow persönlich. Da hast du dir was aufgehalst.«

      Phoebe legt ihre Hände auf meinen Unterarm und drängt mich, sie loszulassen, dann macht sie einen Schritt auf Charlie zu.

      »Und du bist?«, fragt sie schnippisch?

      »Der alte Mann, der dir dein Bad eingelassen hat, Prinzessin.«

      »Das Bad nehme ich, die Prinzessin kannst du dir sonst wohin stecken.«

      Charlie reißt erstaunt die Augen auf, dann fängt er an zu lachen. »Für eine Prinzessin hat sie ein großes Mundwerk.«

      Ich verziehe das Gesicht. »Ich kann nicht behaupten, dass sie nachdenkt, bevor sie ihren Mund aufmacht.«

      Charlie geht zur schmalen Tür, die in den kleinen Anbau führt, in dem sich das Bad versteckt. Er öffnet die Tür weit und winkt Phoebe auffordernd in den Raum. »Du bist bestimmt mächtig durchgefroren, Kleine. Nicht gerade die beste Jahreszeit, um mit so wenig am Leib draußen rumzurennen.« Er lässt seinen Blick über Phoebes Kleidung wandern und zieht grinsend eine Augenbraue hoch, als er die kaputten Schuhe entdeckt, wegen denen sie läuft wie auf Eiern.

      Phoebe sieht mich über ihre Schulter zurück an. In ihren Augen funkelt es zornig, aber sie wirkt auch erschöpft und müde. »Ich geh da jetzt rein, wäre nett, wenn du dem alten Kauz erklärst, wie ich wirklich heiße.«

      Ich beuge mich grinsend zu ihr runter und sehe ihr direkt in die Augen. »Es gab Zeiten, da hast du darauf bestanden, die Prinzessin zu sein und ich sollte immer dein Ritter sein, der dich aus dem Schloss des Drachen befreit«, flüstere ich leise. Ihr Blick ist auf meine Lippen gerichtet, huscht nervös zu meinen Augen zurück, und als sie sich über ihre volle Unterlippe leckt, weiß ich, dass ich ihr schon wieder viel zu nahe bin. Ich gehe einen Schritt zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen.

      »Ich wollte aber auch immer die Polizistin sein, die den Räuber - dich - zur Strecke bringt.« Sie wendet sich ab, geht mit einem Grunzen an Charlie vorbei ins Bad und wirft die Tür hinter sich zu. »Das Wasser ist kalt«, brüllt sie von drinnen.

      »Dann lass heißes nach«, brülle ich zurück. Charlie beginnt zu lachen und schüttelt den Kopf.

      »Ich mag sie, und du magst sie mehr, als du solltest.«

      »Falsch, ich habe sie großgezogen.«

      »Hast du nicht, nicht wirklich. Du warst zu jung, um auf ein Kind aufzupassen. Das ist Sache von Erwachsenen.« Charlie lässt sich auf das Sofa fallen und reibt sich die Glatze. »Also, erzähl. Wie kommt es, dass du mit der Tochter des Kings auf der Flucht bist?«

      Ich setze mich neben ihn und starre in die Flammen im Kamin. Die Wärme ist verführerisch, sie macht meine Augenlider schwer. Ich habe seit mehr als 24 Stunden nicht geschlafen. Und davor auch nicht wirklich viel. Erst stürmt Scotland Yard Ronnys Haus und befreit die Mädchen, die Ronny dort seinen Geschäftspartnern angeboten hat. Dann ergreife ich die Chance, die ich durch Ronnys Tod bekomme, und kehre zurück in das Haus von Ragnarök, den ich mehr noch tot sehen will als Ronny, meinen angeblichen Vater, der mich meiner Mutter weggenommen hat. Nur um fast sofort aus unbekannten Gründen als Verräter aufzufliegen, während ich gerade den Beschützer für seine Tochter spiele.

      »Die Kurzfassung: Ich bin aufgeflogen und hab keine Ahnung warum. Meinen Kontakt erreiche ich nicht, was wohl bedeutet, dass er tot ist. Beweise, die mich reinwaschen können, habe ich keine. Und als ich denke, mit der Tochter des Kings in meinem Rücken schießt keiner auf mich, da muss ich feststellen, dass Ragnarök sich noch weniger für seine Tochter interessiert, als ich immer gedacht habe. Er hat auf sie geschossen, einfach so«, sage ich noch immer verwundert.

      Charlie runzelt die Stirn. »Warum sollte er das tun? Sie ist sein einziger Trumpf gegen Ashcroft, wenn er einen Krieg zwischen Edinburgh und Glasgow verhindern will, den er unweigerlich verlieren wird.«

      Ich seufze, lehne den Kopf gegen die Rücklehne und schließe die Augen. Aus dem Bad höre ich das leise Plätschern von Wasser und sofort schießen Bilder durch meine Gedanken, die dort nicht sein dürften. Ich sehe Phoebe vor mir, wie sie sich nackt im warmen Wasser rekelt und weißer Schaum ihre Rundungen weich umspielt. Genervt reiße ich die Augen wieder auf und sehe Charlie an.

      »Ashcrofts Sohn war in Ronnys Haus, als die Kavallerie es gestürmt hat. Soweit ich weiß, hat einer der Bullen ihn mit seinem Schwanz in einem viel zu jungen Mädchen erwischt. Er hat gemacht, was ich auch gerne unzählige Male getan hätte. Er hat ihn abgeknallt.«

      »Einfach so? Der arme Gesetzeshüter«, murmelt Charlie, weil er genauso gut wie ich weiß, was Bullen blüht, wenn sie im Knast landen.

      Ich schüttle den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, es geht als Notwehr durch. Dieses Dreckschwein hat es geliebt, den Mädchen eine geladene Waffe an den Kopf zu halten, während er sie vergewaltigt hat.«

      »Verdammt«, flucht Charlie und verzieht schmerzhaft das Gesicht. Er sieht zur Badtür und schüttelt den Kopf. »Und diesem Kerl wollte Ragnarök seine Tochter geben? Entweder ist es mit der Liebe zu seinem Kind wirklich nicht weit her oder der King hat mehr Angst vor Edinburgh, als wir gedacht haben.«

      Ich lache düster auf. »Die Liebe zum Geld und zur Macht ist einfach stärker als die zum eigenen Kind, das ist alles.«

      »Weiß sie davon?«

      »Dass sie ein perverses Schwein heiraten und in seinen Besitz übergehen sollte? Nein, ich denke nicht.«

      Ich werfe einen Blick zur Badtür. Ich will das Geschäftliche erledigt haben, bevor Phoebe aus dem Bad kommt. Ich kann unmöglich zulassen, dass der alte Charlie wegen mir im Knast landet, also muss ich etwas richtigstellen, bevor es zu spät ist. Für den Fall, dass ich das hier nicht überlebe, muss ich den Gefallen, den er mir getan hat, rückgängig machen. Möglichst, ohne dass er ahnt, was ich vorhabe, weil er es nie zulassen würde, dass ich mich in Gefahr bringe, um die Dinge für ihn wieder in Ordnung zu bringen. Aber Charlie hat genug für mich getan. Ich werde nicht zulassen, dass er noch einmal im Knast landet. »Du hast meine Sachen noch?«

      Er sieht mich misstrauisch an. »Du planst einen Bruch?«

      »Nein«, lüge ich und sehe ihm dabei fest in die Augen, damit er nichts ahnt. »Ich will das Zeug nur mitnehmen, weil ich nicht weiß, ob ich es in nächster Zeit noch mal hierherschaffe. Du hast die Nachrichten gesehen?«

      »Ja, ihr werdet gesucht. Hübsches Auto, übrigens.«

      Ich grinse. »Gehört dir. Steht unten in der Garage.«

      »Da wird es wohl auch bleiben müssen. Ist das derzeit berühmteste Auto Schottlands. Aber danke.«

      »Also, ich brauche meine Sachen, ein paar falsche Ausweise für sie und mich …«, ich zögere, »… und ein wenig Recherche. Ihre Mutter, sie muss irgendwo unter falschem Namen leben. Ich ziehe einen Zettel aus der Tasche meiner Jeans und gebe ihn Charlie. »Das ist die Telefonnummer von Hope.«

      »Deiner anderen Schwester? Ich wüsste zu gerne, wie viele sich davon in Schottland noch verstecken.«

      »Sie ist nicht meine Schwester, unsere Mütter waren eng befreundet.«

      »Und du hattest Sex mit ihr.«

      »Bevor ich wusste, wer sie ist«, erinnere ich Charlie, der nur breit grinst. »Ruf sie an. Ihr durchgeknallter Freund hat Kontakte zu Scotland Yard. Er soll rausfinden, wo die Mutter wohnt. Sobald wir die Adresse haben, bringe ich Phoebe dorthin. Und er soll zusehen, dass er was über Houseman rausfindet. Wenn der Kerl wirklich tot ist, ist mein Deal mit Interpol wohl geplatzt und ich bleibe auf einer Liste Verbrechen hängen, die ich Ragnarök zu verdanken habe.« Was ich danach plane, verschweige ich Charlie lieber, weil er nur versuchen würde, mich davon abzuhalten, ihm seinen Arsch zu retten und Ragnarök persönlich eine Kugel in den Schädel zu jagen. Wenn mein Deal mit Interpol geplatzt ist, kann mich nichts davon abhalten, den Kerl umzubringen.

      »Deine Tasche, die Adresse, Ausweise. Brauchst du Geld?«

      Ich schüttle den Kopf. »Ich hab genug gespart.«

      »Mafiageld?«

      »Ehrliche Arbeit ist rar, wenn man zur Familie gehört. Aber sei beruhigt, ich hab es mit der Bar verdient.«

      Charlie legt den Kopf schief und sieht mich vorwurfsvoll an. »Die, in der Mädchen ihre Beine für die Stammkundschaft breitgemacht haben?«

      Ich knurre wütend. »Genau die. Zumindest waren die Mädchen freiwillig da. Nicht wie die, die Ronny an seine Leute verheizt hat und mit Drogen gefügig gemacht hat. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl hatte, als diese blöde Bar zu übernehmen, als ich rauskam. Ich musste das Spiel weiterspielen.«

      »Du hast recht«, sagt Charlie und legt mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Eigentlich hat er recht, denn alles, was ich verdient habe, ist Geld, das dreckig ist. Aber im Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als es zu benutzen. Etwas anderes habe ich nicht.

      Egal wie die Sache ausgeht, ob am Ende Ragnarök tot sein wird oder ich, in der Hölle lande ich so oder so. So sehr ich versucht habe, nicht zu tief in den Verbrechersumpf der Familie gezogen zu werden, ganz raushalten konnte ich mich nicht. Hätte ich mich verweigert, wäre ich jetzt nicht hier. Charlie erhebt sich, die Hand noch immer auf meiner Schulter.

      »Wenn die Kleine dir warmes Wasser übriggelassen hat, dann nimm ein Bad und geh schlafen. Du siehst fertig aus. Ach ja, und streich sie dir aus dem Kopf. Du kannst Ablenkung jetzt nicht gebrauchen.«

      »Sie ist kein bisschen da drin«, sage ich und tippe gegen meine Stirn.

      »Wohl nicht, aber ein paar Etagen tiefer.« Charlie geht auf die Tür zu und dreht sich noch mal um. »Ich hoffe, die Prinzessin kann kochen, ich hab für etwa eine Woche eingekauft.«

      Eine Woche mit ihr hier in dieser Hütte auf engstem Raum, bei dem Gedanken bekomme ich Panik. Ich kann jetzt schon kaum verhindern, dass einige Regionen meines Körpers völlig unangebracht auf sie reagieren. Wie soll ich sie da eine Woche lang um mich leben lassen, ohne dass mein Verstand sich abschaltet? »Du hast zwei Tage.«

      Charlie verlässt mit einem breiten Grinsen die Hütte und es fühlt sich an, als würde er damit den letzten Nagel in meinen Sarg klopfen. Ich starre mit krampfendem Magen auf die Badtür, hinter der das Wasser laut gurgelnd den Abfluss runtergesaugt wird, der draußen in einen kleinen Bachlauf führt. Dieser Bachlauf speist diese Hütte auch mit fließendem Wasser. Eine Konstruktion, die ich Charlie zu verdanken habe.

      Das alles hat er für den Fall gebaut, dass ich irgendwann meine Rache hinter mich gebracht habe und einen Ort brauche, an den ich mich zurückziehen kann. Charlie hatte viel Zeit, seit er vor acht Monaten aus dem Knast kam. Er hat hier gelebt und darauf gewartet, dass ich nachkomme. Von all den Vätern in meinem Leben, ist Charlie der Einzige, der diesen Titel verdient hätte. Ronny hatte nie die Gelegenheit mein Vater zu sein. Und das bereue ich keine Sekunde. Ich möchte nicht darüber nachdenken, wer ich jetzt wäre, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte. Wahrscheinlich habe ich noch Glück gehabt, bei Ragnarök gelandet zu sein, der mich die meiste Zeit ignoriert hat. Außer es ging darum, mir beizubringen, wie man Schlösser knackt, Alarmanlagen ausschaltet und Überwachungssysteme lahmlegt.

      Ein gellender Schrei reißt mich aus meinen Gedanken. Mit hämmerndem Herzen springe ich auf, reiße die Tür zum Badezimmer auf und erstarre mit der Hand noch immer am Türknauf. Alles was mich ausmacht ist nur noch auf einen Punkt fixiert, den nackten Arsch von Phoebe, die mit dem Rücken zu mir steht und an die Decke starrt. Ich schlucke schwer. Meine Augen folgen der geschwungenen Linie ihres Rückens nach unten, bleiben kurz an den sexy Vertiefungen über dem Ansatz ihres Hinterns hängen und registrieren dann die sanfte Röte ihrer Backen, die vom heißen Wasser stammen muss, von der ich mir aber ausmale, dass sie von meinen Händen stammen könnte, wenn ich sie auf ihre Haut klatschen lasse, während ich sie von hinten nehme. Die Frau hat wohlgeformte Schenkel und eine Taille. Genau so mag ich Frauen.

      »Verdammt«, stöhne ich.

      Phoebe wendet ihr Gesicht in meine Richtung, greift hastig nach dem Handtuch, das über dem Wannenrand hängt, und wickelt es sich um ihren Körper. »Was machst du hier drin?«, fährt sie mich an. Ihr Blick zuckt immer wieder nervös zur Decke.

      »Du hast geschrien«, werfe ich ihr vor.

      »Nur, weil du eine Spinne in deinem Bad hast, die zehn Zentimeter groß ist.«

      Ich folge ihrem Blick und muss grinsen. Phoebe hatte schon immer Angst vor allem, was kleiner als ein Tennisball ist und mehr als zwei Beine hat. »Ihr Frauen habt irgendwie ein Problem mit dem Einschätzen von Größen- und Längenverhältnissen. Die ist höchstens drei Zentimeter groß.«

      »Hah!«, stößt sie hervor. »Wir haben ein Problem? Wenn jemand ein Problem mit Längen hat, dann doch wohl ihr Männer.«

      Ich lehne mich gegen den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust. Phoebes Haar hängt glatt und nass herunter und umspielt auf erotische Weise ihren Hals. Wasser tropft von den Spitzen und wird über ihrem Brustansatz vom Stoff des Handtuchs aufgesaugt, das ihren Körper bis zu den Oberschenkeln verdeckt. Die Vorstellung, dass sie darunter nackt ist, macht mich fast wahnsinnig. Ich atme zitternd ein und versuche, mich auf das zu konzentrieren, was Phoebe gesagt hat.

      »Welches?«, hake ich trocken und gelassen nach, dabei fühle ich mich alles andere als gelassen. Genau genommen spüre ich, wie sich das Blut in meiner Hose sammelt.

      Sie lacht hochnäsig auf. »Ihr behauptet zwölf Zentimeter wären zwanzig. Was ja wohl eine glatte Lüge ist.« Sie zieht eine Augenbraue hoch und nickt in Richtung meines Schwanzes, der noch weiter anschwillt, als er ihren Blick auf sich spürt. Ich bete, dass sie nicht sehen kann, was sich da unten tut. »Und das weißt du woher?«, kontere ich grinsend.

      Sie schnaubt und verzieht das Gesicht.

      Ich stoße mich vom Türrahmen ab und hole tief Luft, während ich desinteressiert auf sie zugehe, nach ihrem Handtuch greife und es von ihrem Körper reiße, ohne sie anzusehen. Ich drehe es fest zusammen und lasse es mit Schwung gegen die Decke knallen.

      Phoebe springt neben mir kreischend zur Seite, ich tue weiter so, als würde ihre Nacktheit mich absolut kalt lassen, sehe zur Decke, wo die Spinne einen Fleck hinterlassen hat, reiche ihr ungerührt das Handtuch und verlasse das Bad. Erst als ich die Tür hinter mir ins Schloss klicken höre, atme ich aus und stoße einen leisen Fluch zwischen den Zähnen hervor.

      Was habe ich mir nur dabei gedacht, ihr das Handtuch wegzureißen? Habe ich wirklich geglaubt, dass ich meine Augen dazu zwingen kann, zu übersehen, wie perfekt sie ist? Selbst dieser Bruchteil einer Sekunde, den es gedauert hat, von ihr zur Decke zu sehen, hat sich in mein Gehirn gebrannt: kleine, feste Brüste, blasse Alabasterhaut und kupferrote Locken zwischen ihren schmalen Schenkeln. Ihr Anblick brennt sich durch meine Venen, gleichzeitig wie Säure und Hitze.

      Wir sind wie Bruder und Schwester aufgewachsen, ich sollte so nicht empfinden. Aber mir das immer wieder zu sagen, bringt gar nichts. Mein Körper hat ganz eindeutig seine eigene Meinung zu dem Thema. Und mein Verstand scheint diese Meinung zu teilen, denn er wiederholt immer wieder: Sie ist 18 und nicht deine Schwester. Ihr seid nicht verwandt. Und ich weiß, dass das richtig ist. Aber ich will nicht loslassen von meiner Haltung, weil ich Angst habe, dass wenn ich loslasse, ich nicht mehr zurückkann. Je näher ich sie an mich heranlasse, desto größer wird die Gefahr für sie. Ich kann unmöglich zulassen, dass mein Fehler mit Nancy sich noch einmal wiederholt. Meine Nähe ist Gift für Frauen.

      Als sie aus dem Bad kommt, kann ich sie kaum ansehen. Ich gehe an ihr vorbei und schließe die Tür hinter mir. Mit zitternden Fingern entledige ich mich meiner Kleidung und steige in die Wanne, halte die Brause über meinen Kopf und drehe das Wasser auf. Dass nur noch kühles Wasser aus der Dusche kommt, merke ich nur deshalb, weil es meinen überhitzten Körper wieder auf Normaltemperatur bringt. Ich kann nur hoffen, dass Charlie so schnell wie möglich findet, was ich brauche, bevor ich die Kontrolle verliere.

      

      Phoebe

      

      Ich bin wütend auf Andrew. Vielleicht auch enttäuscht. Warum hält er so verzweifelt an dieser einen Ausrede fest, nur um sich selbst nicht eingestehen zu müssen, dass er sich genauso zu mir hingezogen fühlt, wie ich mich zu ihm? Glaubt er wirklich, ich hätte den Unterschied nicht gemerkt: Die Art, wie er mich jetzt ansieht, wie seine Stimme manchmal rauer, sein Blick manchmal glühender wird?

      Er kann behaupten, dass er in mir ein Kind sieht, aber ich weiß es besser. Etwas hält ihn zurück und ich will den Grund wissen, denn ich werde nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo ich endlich alt genug bin, um mit ihm all die Dinge tun zu können, die ich mir nachts heimlich vorstelle, seit ich vierzehn bin und mein Körper angefangen hat, auf diese besondere Art auf ihn zu reagieren, die mich dazu gebracht hat, mich selbst zu erkunden und mir zu wünschen, er wäre es, der mich streichelt. Ich mag vielleicht noch Jungfrau sein, das heißt aber nicht, dass ich nicht weiß, wie die Dinge laufen. Meine langweiligen einsamen Stunden unter dem Dach meines Vaters habe ich mit dem Lesen sehr deutlicher Liebesromane verbracht. Und ich bin mehr als bereit, jede einzelne Szene mit dem Mann meiner Träume nachzuspielen.

      Ich weiß, er hat vor, mich loszuwerden, sobald es geht, aber das werde ich nicht zulassen. Die Jahre ohne ihn waren die traurigsten meines Lebens. Ich will das nicht noch einmal.

      Im Bad ist das Wasser abgedreht worden. Ich muss daran denken, dass Andrew in diesem Moment nackt hinter dieser Tür steht. Ich habe natürlich schon nackte Männer gesehen, nur nicht live. Höchstens Bilder im Internet. Aber wenn ich mir einen nackten Mann vorgestellt habe, dann immer Andrew.

      Ich wüsste zu gern, ob die Realität meiner Fantasie entspricht. Ich verziehe meinen Mund zu einem breiten Grinsen, als ich daran denke, wie er plötzlich hinter mir stand. Ich habe die Nervosität und Hitze in seinem Gesicht genau sehen können, als ich mich umgedreht habe. Sein Blick, der von meinem Hintern zu meinem Gesicht gehuscht ist. Er hat mich angesehen. Bei dem Gedanken laufen Hitzeschauer durch meinen Körper und ich spüre, wie meine Brustwarzen sich zusammenziehen und meine Brüste ganz schwer werden. Es fühlt sich fast wie in einer meiner Fantasien an und ich würde gerne meine Hand auf meine Brüste legen, aber jeden Moment kann diese Tür aufgehen.

      Meine Atmung geht viel zu schnell, weswegen ich aufstehe, in die kleine Küche gehe und den Küchenschrank öffne. Ich muss mich unbedingt ablenken. Ich öffne den Schrank und entdecke eine Flasche Rotwein. Es ist jetzt kurz nach Mittag, für uns eigentlich längst Nacht. Ich habe kaum geschlafen, Andrew noch viel länger. Rotwein wird uns beiden helfen, zu entspannen, also nehme ich die Flasche und zwei Metalltassen aus dem Schrank.

      Die Flasche hat einen Schraubverschluss, was gut ist, denn einen Korkenzieher werde ich in einer so spärlich eingerichteten Küche bestimmt nicht finden. Ich gehe mit der Flasche zurück zum Sofa, das recht bullig wirkt, aber eigentlich nur Sitzfläche für zwei Personen bietet. Was gut ist, dann muss er mir nahekommen, wenn er sich zu mir setzt. Ich mache die Flasche auf und schenke uns ein, in dem Moment öffnet sich die Tür.

      Andrew trägt nur seine Jeans, sein Oberkörper ist nackt. Sein Shirt trägt er zusammengeknüllt in der Hand. Ein wundervoller, muskulöser Oberkörper mit breiten Brustmuskeln, gut definierten Bauchmuskeln und einem V, das im Bund seiner Jeans verschwindet. Ich möchte aufstöhnen, weil er noch viel heißer ist als in meiner Fantasie. Ich möchte den schmalen Pfad aus Haaren anbeten, der sich von seinem Nabel bis in seine Hose zieht, möchte mit meiner Zunge darüber lecken dürfen und rausfinden, wie es sich anfühlt und wie es schmeckt. Als er sieht, dass ich ihn atemlos anstarre, schlüpft er fast schon hektisch in sein Shirt. Ich befreie mich blinzelnd von der Sogwirkung, die er auf mich ausübt, und schenke uns weiter Wein ein.

      »Ich habe den im Küchenschrank gefunden und dachte, der tut uns beiden gut.«

      Er kommt rüber und setzt sich neben mich auf das Sofa. Er nimmt die Tasse, die ich ihm reiche und starrt den Inhalt an. »Den habe ich für Nancy gekauft. Der war für unseren ersten Abend in Freiheit gedacht. Sie hat diesen Wein geliebt«, sagt er nachdenklich.

      »Das tut mir leid, wenn ich das gewusst hätte …«

      »Nein, schon okay. Irgendwie ist es ja auch dein erster Abend in Freiheit«, unterbricht er mich und sieht mich einen Moment mit einem unergründlichen Lächeln an. Er hält mir die Tasse hin und ich stoße mit ihm an. »Auf deine Freiheit, auch wenn es keine richtige Freiheit ist, solange dein Vater hinter uns her ist, und auf deinen Geburtstag.«

      »Glaubst du, er will mich wirklich töten? Ich kann es mir nicht vorstellen. Vielleicht war er einfach nur überhitzt.«

      Andrew schüttelt den Kopf. »Ich weiß, du willst hoffen, aber dein Vater macht keine Fehler. Wenn er welche machen würde, wäre er längst seiner gerechten Strafe überführt worden.«

      »Was denkst du, ist seine gerechte Strafe?« Ich will nicht wissen, was er glaubt, welche Strafe Ragnarök in den Augen des Gesetzes verdient hat. Ich will wissen, was er in Andrews Augen verdient hat.

      Vielleicht sollte ich das lieber nicht rausfinden, aber wenn ich wissen will, was in Andrew vorgeht, wie tief er verletzt wurde von meinem Vater, dann sollte ich diese Antwort kennen. Ich trinke von meinem Wein, er schmeckt sehr süß und schwer, und sehe in das Flammenspiel im Kamin.

      Diese Hütte, das Feuer, der Kamin, das alles hier könnte sehr romantisch sein, aber ich spüre, dass etwas auf Andrew lastet, seit er gestanden hat, dass er den Wein für seine Freundin gekauft hat. Er wirkt bedrückt, war nur in den Sekunden fast schon zornig, in denen er mir erklärt hat, dass mein Vater keine Fehler macht. Ich weiß, dass er versteht, dass ich noch immer hoffe und nicht einfach so meinen eigenen Vater aufgeben kann, auch wenn ich entsetzt über das bin, was er Andrew angetan hat. Aber er weiß auch, dass ich die Wut in ihm verstehen muss, da bin ich mir sicher.

      Deswegen wird er mir hoffentlich nicht verübeln, wenn ich jetzt alles hören muss. Auch das, das er mir bisher verschwiegen hat. Und etwas sagt mir, dass dieses Etwas gewaltig sein muss, wenn er versucht, es von mir fernzuhalten. Ich werde jetzt also nicht nachgeben, bis ich weiß, wovor er versucht, mich zu beschützen. Selbst, wenn das bedeutet, dass ich an der Wahrheit zerbrechen werde.

      »Welche Strafe würdest du ihm geben?«

      Er sieht vom Feuer zu mir, sein Blick ruht auf meinem Gesicht, als würde er darin forschen, ob ich bereit bin. Ich sehe ihn ernst an und versuche, möglichst gefasst auf ihn zu wirken. »Die Todesstrafe«, stößt er mit fester Stimme und entschlossenem Ausdruck hervor.

      »Ist das der Deal, den du mit Interpol hast? Willst du ihn töten? Darfst du ihn töten?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme zittert, weil sich ein Gürtel um meine Brust gespannt hat bei seinen Worten und der Ernsthaftigkeit, mit der er mich ansieht.

      Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht, der Tod meines Vaters, der offensichtlich beschlossene Sache ist. Der Grund dafür, den ich noch immer nicht kenne. Oder die Vorstellung, dass Andrew dazu in der Lage zu sein scheint, einen Menschen zu töten, noch dazu einen, den er so gut kennt, dass er sein Vater hätte sein können.

      Er schüttelt den Kopf, trinkt seine Tasse Wein mit hastigen Schlucken leer und sieht mich wieder an. »Mein Kontakt hat mir eine Stunde mit ihm versprochen, allein. Ich darf ihn nicht töten, aber er wird wegsehen in dieser Stunde und wenn er wieder hinsieht, werde ich dem Bastard jeden Knochen in seinem Körper gebrochen haben.« Er zögert. »Aber das ist nur noch ein Wunschtraum, wenn ich meinen Kontaktmann nicht erreichen kann, weil nur er beweisen kann, dass es diesen Deal gibt.«

      Ich schlucke erschrocken, wegen dem, was Andrew meinem Vater antun will und weil der Andrew meiner Kindheit nie aggressiv war. Für einen Moment macht dieser Andrew mir Angst. Dann wird mir klar, dass es mehr als brutale Überfälle im Gefängnis braucht, um ihn so zu verändern.

      »Ich will es wissen«, fordere ich mit harter Stimme und kontrolliertem Gesichtsausdruck. Ich will, dass er mir in die Augen sieht und erkennt, wie entschlossen ich bin, es herauszufinden.

      Andrew schenkt uns beiden Wein nach, dann sieht er mich an. »Ich schätze, du hast recht. Es wird Zeit, dass ich aufhöre, das Mädchen in dir zu beschützen und akzeptiere, dass die Frau in dir stark genug ist, um auf sich selbst aufzupassen.« Er zwinkert mir zu. »Zumindest solange keine Waffen auf dich gerichtet sind.«

      Er holt tief Luft, trinkt seine Tasse ein weiteres Mal leer und stellt sie auf den Tisch. »Das Ronny nur die rechte Hand deines Vaters war, weißt du, oder?« Ich nicke. »Er war … nennen wir es brutal und ekelerregend. Dein Vater wusste davon und hat es geduldet, sogar genutzt für spezielle Geschäftspartner, die ähnlich drauf waren wie Ronny. Dein Vater und Ronny haben Geld mit Prostitution verdient. Es gab Frauen, die so verzweifelt waren, dass sie freiwillig für die McCraws gearbeitet haben, meist, weil Ragnaröks Leute sie dafür mit Drogen versorgt haben. Es gab aber auch unfreiwillige Opfer, junge Mädchen, manche nicht mal volljährig, entführt aus Osteuropa oder als Bezahlung von schuldig gebliebenen Vätern geraubt. Einige haben auf dem Straßenstrich gearbeitet, andere in Puffs und ein paar hat es ganz schlimm erwischt. Meistens waren das ganz junge Mädchen. Ronny hatte zwei Häuser in Glasgow, in denen haben diese Mädchen gelebt. Was dort drin mit ihnen passiert ist, willst du lieber nicht so genau wissen.« Andrew weicht meinem Blick aus und verzieht schmerzhaft das Gesicht. Er schaut nachdenklich in den Kamin, seine Hände liegen gespreizt auf seinen Oberschenkeln und die Finger bohren sich in seine Muskeln.

      »Ich hatte keine Ahnung, dass seine Lektion für mich noch einen Teil Zwei beinhaltete, bis mir einer der Wärter, die dein Vater geschmiert hat, ein Päckchen hat zukommen lassen.« Andrews Atmung hat sich in den letzten Sekunden beschleunigt und er hat die Hände zu zitternden Fäusten geballt. »Dein Vater hat Nancy in eines dieser Häuser gesteckt. Die Mädchen da drin überleben nicht lange. Sie zerbrechen, werden so brutal misshandelt, dass sie ohne harte Drogen nicht mehr funktionieren. Diese Mädchen sind für die Männer da, die sadistische Schweine sind mit Sexfantasien, die ein gesunder Mensch sich nicht vorstellen kann. Wenn sie ganz am Ende sind, werden sie entsorgt. In dem Päckchen war Nancys Finger, der Verlobungsring war noch immer dran.«

      »Nein, das ist nicht wahr«, stoße ich hervor und rücke zitternd von Andrew weg. Ich schüttle den Kopf. »Kann es gar nicht. Wenn Ronny mit dir im Gefängnis war, wie kann Nancy dann in einem seiner Häuser gewesen sein?« Ich weiß, ich versuche nach Strohhalmen zu greifen.

      »Ronny hat genug Männer gehabt, die seine Geschäfte weitergeleitet haben. Und deinem Vater waren diese Geschäfte nur recht, er hat sich nicht dafür interessiert, nur dann, wenn sie ihm nützlich waren.«

      Ich schüttle wieder den Kopf und wische mir mit den Händen über das nasse Gesicht. Mein Herz rennt in meiner Brust und ich fühle mich ganz schwindlig. Mein Vater kann nicht so grausam sein, unmöglich kann er das. Ich weiß nicht viel über meine Mutter, aber ich weiß, dass sie eine sanfte, freundliche und liebende Frau war. Und wie hätte eine solche Frau einen Mann wie ihn lieben können? Das frage ich auch Andrew, der meine Hand nimmt und mich an seinen Körper zieht. Er legt seine Arme um mich und hält mich ganz fest.

      »Er hat sich verändert, nachdem deine Mutter weg war. Viel gearbeitet hat er schon immer. Und seine Geschäfte waren schon immer kriminell, aber die Gefühllosigkeit kam erst dazu, nachdem sie ihn verlassen hat. Soweit ich weiß, muss sie ihre Flucht von langer Hand geplant haben und dieser Verrat hat ihn schwer getroffen.«

      »So schwer, dass er keinen Verrat mehr duldet, nicht einmal von seiner Tochter oder dem Jungen, in dem er seinen Sohn sieht«, füge ich zitternd an.

      Ich löse mich ein Stück von Andrew und sehe zu ihm auf. Er nickt traurig. Jetzt verstehe ich nicht nur, warum Ragnarök Verrat so wütend und blind macht, weil seine Frau ihn hinterhältig verraten hat. Ich verstehe jetzt auch, warum Andrew so viel härter und zugleich verletzlicher ist als in meiner Erinnerung. Und ja, obwohl er mein Vater ist, ich will Andrew in diesem Augenblick dabei helfen, diesem Mann die schlimmsten Schmerzen überhaupt zuzufügen. Ich kann nur an all die Mädchen denken.

      Ich springe vom Sofa auf und presse mir die Fäuste in meinen krampfenden Magen. Es schüttelt mich vor Ekel und Abscheu. Und diese Abscheu empfinde ich nicht nur für ihn, sondern auch für mich, weil ich in meiner blinden Naivität zugelassen habe, dass um mich herum solche Gräuel stattfinden. Ich würde Andrew gerne schon wieder sagen, wie leid mir das alles tut, aber ich bekomme die Worte nicht über meine Lippen, denn sie würden nichts wiedergutmachen. Worte können nicht ausdrücken, was ich empfinde.

      Statt etwas zu sagen, wische ich meine Wangen trocken und setze mich wieder neben ihn. Ich nehme die Weinflasche und schenke uns beiden nach, danach sitzen wir schweigend nebeneinander und starren in die Flammen im Kamin. Der Alkohol breitet sich in meinem Körper aus und zaubert eine erlösende Schwere, die auch die Gefühle in mir betäubt.

      Irgendwann rutsche ich näher an seine Seite und lehne den Kopf gegen seine Schulter. Meine Gedanken kreisen um alles, was ich nicht gesehen habe, darum, dass ich genauso wenig je wieder die Person sein werde, wie vor den Ereignissen der letzten Stunden. Und darum, dass ich nicht glauben kann, dass meine Mutter mich bei so einem Mann zurückgelassen hat.

      Aber wahrscheinlich wäre sie ihm nie entkommen, wenn sie mich mitgenommen hätte. Also kann ich ihr sogar verzeihen, dass sie es getan hat. Sie musste es einfach versuchen, wer kann schon wissen, was er ihr angetan hätte, wenn er nur eine geringe Ahnung von ihren Plänen gehabt hätte. Sie muss entsetzliche Angst gehabt haben, deswegen hat sie ihren Namen geändert. Ich spüre den Augenblick ganz deutlich, in dem mein Herz aufhört zu schlagen, versteinert und jedes noch so kleine Gefühl, ob aus töchterlicher Loyalität oder wahrer Liebe, in mir für diesen Mann erstickt.

      Seit dem Moment, in dem Andrew mich in das Auto vor dem Club gestoßen hat, hatte ich Zweifel. War da noch irgendwo Hoffnung in mir, dass sich alles wieder geraderücken würde, jetzt weiß ich, dass das nicht passieren wird. Denn selbst, wenn Ragnarök bereit wäre, mir zu vergeben, ich kann es niemals. Ich habe den Schmerz in Andrews Augen gesehen und der hat mir die Wahrheit gezeigt.

      Irgendwann spüre ich, dass Andrew sich bewegt, ich muss eingeschlafen sein. Ich öffne meine brennenden Augen und setze mich blinzelnd auf. Andrew steht auf und zeigt nach oben.

      »Geh ins Bett!«, befiehlt er, wendet sich ab und zieht sein Handy aus seiner Hosentasche.

      »Dir ist bestimmt aufgefallen, dass wir mein Handy weggeworfen haben«, werfe ich ihm vor. »Damit man uns nicht orten kann.«

      »Dieses Handy ist von meinem Kontakt bei Interpol, niemand außer er weiß, dass es existiert«, sagt Andrew und lächelt mich zärtlich an. »Ich versuch nur, ihn zu erreichen.« Er hält das Telefon an sein Ohr, dreht mir den Rücken zu und lauscht. Nach ein paar Sekunden schüttelt er den Kopf und steckt das Handy zurück in seine Jeans. Mit einem Seufzen kommt er auf mich zu und zeigt nach oben zum Bett.

      »Los jetzt! Solange du hier unten rumsitzt, kann ich mich nicht schlafen legen. Das Sofa ist nicht groß genug.«

      »Du willst auf dem Sofa schlafen?«, frage ich ihn entrüstet und zeige darauf.

      »Wo denn sonst?«

      »Im Bett?«

      »Das gehört dir.«

      Demonstrativ verschränke ich die Arme vor der Brust und lehne mich zurück. »Das Sofa ist zu klein für dich.«

      »Für dich auch.«

      »Aber ich bin kleiner als du, also schläfst du oben.«

      »Vergiss es. Ich habe gesagt, du gehst hoch. Du tust, was ich sage. Sofort!«

      Ich lache bitter auf. »In welcher Welt lebst du, dass du glaubst, ich befolge deine Befehle?«

      »Zurzeit? In meiner. Abmarsch.«

      »Ich habe ein paar Stunden im Auto geschlafen, du hast dringender Schlaf nötig.«

      »Und das Auto war bequem?«, hakt er nach und zieht beide Augenbrauen hoch.

      »Bequem genug.«

      »Du stehst jetzt auf und schwingst deinen Hintern diese Leiter hoch«, kommandiert er.

      »Nur, wenn du das auch tust. Da oben ist Platz für Zwei.«

      »Bestimmt nicht.«

      Ich sehe provokativ nach oben, ich weiß, er hat gemeint, dass er nicht in einem Bett mit mir schlafen wird, aber diese Tatsache übergehe ich einfach. »Von hier aus sieht das Bett wie ein Doppelbett aus.«

      Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Du wirst nicht aufgeben, oder?«

      »Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich das nicht tun werde. Wenn du also irgendwann deinen verlorenen Schlaf nachholen willst, wirst du in den sauren Apfel beißen müssen. So schlimm wird es schon nicht werden, wir haben früher schon in einem Bett geschlafen.«

      »Da hattest du noch keine Brüste.«

      »Ignorier sie einfach, hast du doch die ganze Zeit gemacht.«

      »Also gut, aber du behältst dein Kleid an.«

      »Warum?«

      Andrew geht auf die Leiter zu und dreht sich noch einmal zu mir um. »In den Klamotten kann ich besser deine Brüste ignorieren.«

      Ich sehe an mir runter. Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Du kannst es ja versuchen, aber ich habe gesehen, was ein kurzer Blick auf meinen nackten Körper in deiner Hose angerichtet hat. Also rechne dir keine hohen Chancen aus, denn du wirst von diesen Titten träumen, ob du willst oder nicht«, sage ich und lege meine Hände auf meine Brüste.

      Andrew verdreht die Augen und stöhnt genervt auf. Er nimmt den Fuß von der untersten Sprosse und wendet sich mir mit ernstem Gesichtsausdruck zu. »Ich weiß, du hängst da in irgendeiner Teenagerfantasie, die du von mir hast, fest. Aber was auch immer du über mich zu wissen glaubst, es ist falsch. In Wirklichkeit willst du das hier genauso wenig, wie ich es will.«

      »Was ich will, musst du schon mich entscheiden lassen«, sage ich schnippisch. Ich kann nicht glauben, was er da sagt. Teenagerfantasie?

      »Ich bin nicht der, für den du mich hältst, du willst nicht mit jemandem wie mir zusammen sein. Ich habe Dinge tun müssen, um im Gefängnis zu überleben, oder um in den Jahren zuvor von deinem Vater überhaupt in seine Familie aufgenommen zu werden, die nicht weniger schlimm sind, als die Dinge, die er getan hat.«

      Ich sehe Andrew zweifelnd an, aber ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er etwas aus reiner Machtgier oder Lust am Quälen getan hat. »Du hast getan, was du getan hast, um zu überleben. Wie alt warst du, als mein Vater beschlossen hat, du wärst jetzt alt genug, um Aufgaben zu übernehmen. Wann hast du angefangen, mehr zu wissen als ich und hast mich davor beschützt?«

      Ich bin mir sicher, dass ich einen Großteil meiner Blindheit und meiner relativ normalen Kindheit Andrew zu verdanken habe. Nicht mein Vater war es gewesen, der alles von mir ferngehalten hat, sondern Andrew war es. Denn, dass die Dinge im Hause McCraw nicht so laufen, wie sie in anderen Familien laufen, habe ich erst mitbekommen, seit Andrew nicht mehr da war. Erst da sind mir hier und da Ungereimtheiten aufgefallen, die vorher nicht dagewesen sind. Und ich habe sie aus gewohnter Bequemlichkeit weiter ignoriert.

      »Ich war zwölf, als ich die ersten Einbrüche allein gemacht habe.«

      »Und warum hast du es getan?« Ich kann mir die Antwort schon denken. Aber ich will, dass er es laut sagt, damit es ihm auch klar wird, also sehe ich ihn abwartend an, während er versucht, mir nicht in die Augen zu sehen.

      »Weil du die einzige Familie warst, die ich hatte. Und ich wollte, dass er stolz auf mich ist.«

      »Und wann wolltest du das nicht mehr?«

      »Als ich neben ihm stand, während er seine eigene Tochter verkauft hat.«

      Ich reiße die Augen weit auf und presse eine Hand auf meine Brust. »Dann ist es wahr? Ich hatte eine Vermutung … Aber, es war nur das und ich dachte, es wäre nur eine Wahnvorstellung von mir.« Ich kneife die Augen zu und reibe mir die Stirn. Mein Magen dreht sich um, so übel ist mir. Es fühlt sich anders an, wenn man es von jemanden hört. Von jemanden, der es wissen muss. Über eine Vermutung kann man hinwegsehen, nicht über die Wahrheit. »Es sollte dieser Camden sein, oder? Immer hat er diese Treffen organisiert, die zufällig aussehen sollten, es aber nicht waren.«

      »Ja, deine Hochzeit war vertraglich geregelt. Aber da jetzt alles durcheinander ist und Camden nicht mehr lebt, weiß ich nicht, ob es noch dazu gekommen wäre. Aber ich schätze, da die Möglichkeit besteht, dass er dich trotz allem noch verkauft, fiel es mir so leicht, dich einfach mitzunehmen. Ich kann ja nicht zulassen, dass du an einen Typen gerätst, der wie dein Vater ist.«

      »Danke, wie aufmerksam von dir.« Fassungslos gehe ich an Andrew vorbei und schiebe ihn von der Leiter weg. »Wenn ich dir also nicht im Weg gewesen wäre, dann hättest du mich einfach bei den Wölfen gelassen, damit ich die Frau von irgendeinem frauenverachtenden Schwein werde«, stelle ich fest.

      Ich klettere ungeschickt die Leiter nach oben, weil ich so wütend bin, dass ich mich kaum richtig auf die Sprossen konzentrieren kann. Aber ich schaffe es ohne größere Unfälle nach oben, nur mein Ego ist reichlich angekratzt, weil es ziemlich komisch aussehen muss, wie ich mich oben auf den Zwischenboden schiebe, auf alle Viere komme und mich dann am Bett aufrecht ziehe und mir den Kopf an der niedrigen Decke stoße. Wut macht mich leider nicht zu einem geschickteren Menschen.

      »Du musst dir keine Gedanken machen, wenn wir zusammen in diesem Bett schlafen, ich werde dir auf gar keinen Fall zu nahekommen«, rufe ich nach unten und krieche unter die Bettdecke. Ich schiebe mich über die Matratze, bis ich ganz an der Wand liege, mit dem Rücken zur anderen Bettseite. Obwohl ich wirklich alles gebe, um stinksauer zu sein, fängt es in meinem Magen heftig an zu flattern, als ich Andrew die Leiter hochkommen höre und dann fühle, wie die Matratze sich unter seinem Gewicht bewegt, als er sich hinter mich legt. Er lässt so viel Abstand zwischen uns, dass gut ein Bulldozer zwischen uns passen würde, aber er legt eine Hand auf meinen Oberarm und die Wärme, die von dieser Berührung ausgeht, lässt mich erzittern.

      »Ich hatte nicht genug Zeit, um über die Dinge nachzudenken. Außerdem habe ich gehofft, das wäre aus der Welt geschafft, Camden ist bei der Durchsuchung ums Leben gekommen.«

      »Und wenn nicht?«

      »Dann hätte ich deinen Ehemann umgebracht, noch bevor er seine Hochzeitsnacht erleben durfte.«

      »Das hoffe ich doch«, sage ich. Die Vorstellung, ich könnte meine Jungfräulichkeit an einen anderen Mann als an Andrew verlieren, kommt mir plötzlich falsch vor. Ich habe mir zwar immer vorgestellt, dass er es sein wird, wenn er irgendwann wieder zurück wäre und ich nicht mehr allein in meinem goldenen Käfig. Aber erst jetzt wird mir klar, dass es mehr als nur eine Vorstellung war. Es war das, was ich wirklich wollte.

      Verkauft an einen fremden Mann, wie ich meinen Vater hasse.
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      Falls du auf den richtigen Augenblick gewartet hast - das war er. (Fluch der Karibik)

      

      Andrew

      

      Der vergangene Abend war hart für mich gewesen. Ihr all die Dinge zu erzählen, vor denen ich sie über die Jahre habe beschützen wollen. Ihr von Nancy zu erzählen und ihr gleichzeitig damit einzugestehen, dass ich schon einmal versagt habe, als es meine Pflicht war, eine Frau zu beschützen. Und doch hat es sich auch gut und vertraut angefühlt, mit ihr zu reden. Wir haben früher viel geredet, wenn auch nicht über so etwas.

      So wie sie ihre kindliche Unschuld verloren hat in den letzten Jahren, in denen ich nicht für sie da sein konnte, so scheinen jetzt auch unsere Gespräche eine weniger unschuldige Richtung angenommen zu haben. Und obwohl ich Angst davor hatte, sie würde mit der Wahrheit nicht klarkommen, hat sie sich doch als stärker erwiesen, als ich geglaubt habe. Ich glaube, ein Teil von ihr hat vieles schon geahnt und sich nur geweigert, es sich einzugestehen. Aber dass sie jetzt alles weiß, macht es gleichzeitig auch komplizierter, denn ich fühle mich ihr gegenüber jetzt nicht nur verletzlicher, ihre Nähe fühlt sich plötzlich auch viel zu intim und zu beängstigend an.

      Für mich war die Nacht in dem Moment beendet, in dem sie sich im Schlaf umgedreht und ihr Bein über meine geschoben hat. Seitdem liege ich neben ihr und fühle mich wie elektrisiert, unfähig, diese Nähe zu unterbrechen, obwohl sie sich in vielerlei Hinsicht falsch anfühlt. Mir einzureden, dass sie meine Schwester ist, hat nicht funktioniert. Das hat weder sie von mir ferngehalten, noch meinen Körper aufgehalten, Gefühle zu entwickeln, die man für eine Schwester nicht empfinden sollte.

      Ich kann sie nicht wegstoßen, nur weil ich das Gefühl habe, Nancy zu betrügen. Und ich kann sie auch nicht wegstoßen, weil ich nichts mehr fürchte, als ein weiteres Mal zu versagen. Denn wenn ich sie wegstoße, bringe ich sie erst recht in Gefahr. Nur sie nahe bei mir zu halten, ist wirklich sicher für sie. Aber diese Nähe ist es, die mir fast noch mehr Angst macht. Also starre ich an die Decke und versuche, dieses verzehrende Verlangen nach mehr zu ignorieren, das ihr Bein auf meinem Körper auslöst. Ich konzentriere alle Kraft auf meine Hände, um sie davon abzuhalten, sie zu berühren. Ich atme tief ein. Ich könnte einfach aufstehen und mich ihr entziehen, aber schon nur daran zu denken, verursacht mir körperliche Schmerzen. Ich muss es mir nicht eingestehen, ich weiß es schon seit unserem Wiedersehen, ich will sie mehr noch, als ich Nancy je gewollt habe. Und diese Erkenntnis bringt mich um. Sie frisst ein Loch in meine Seele, weil ich mich schmutzig und schuldig fühle.

      Ich höre den Schlüssel im Schloss, dann geht die Tür auf und zusammen mit Charlie treibt der Wind rotbraune Blätter und Regen in die Hütte. Charlie schnaubt, schüttelt sich und drückt die Tür zu. Der alte Mann liefert sich einen harten Kampf mit dem Sturm, der draußen heult, aber er siegt. Er sieht sich um, dann sieht er nach oben und grinst, als er mich im Bett liegen sieht.

      »Ich hoffe, du und die Kleine, ihr habt eure Klamotten anbehalten.«

      Ich setze mich auf und rutsche unter Phoebes Bein hervor. Stöhnend reibe ich mir den Kopf und fahre mit den Fingern durch meine Haare. Phoebe regt sich neben mir, streckt sich und setzt sich ebenfalls auf. Sie sieht sich kurz verwirrt um, bis sie begreift, wo sie sich befindet.

      »Es ist schon hell«, sagt sie mit rauer dunkler Stimme und in meinen Lenden zuckt es. Ich steige geduckt aus dem Bett und dann die Leiter runter.

      »Wir haben Besuch, Süße. Lass die Klamotten an, Charlie ist zu alt für Aufregung.«

      »Was?«, stöhnt sie, stößt sich den Kopf an der Dachschräge und flucht. Ich muss grinsen und Charlie schüttelt den Kopf.

      »Besuch!«, brüllt Charlie hoch. »Ich hoffe, der Kerl hat die Finger von dir gelassen, Engelchen.«

      »Redest du von Pfarrer Andrew?«

      Charlie wirft mir einen ungläubigen Blick zu, dann beginnt er schallend zu lachen. »Okay, packt die Sachen, wir haben ein Problem.«

      Ich schlucke und bin sofort hellwach. »Was ist passiert?«

      »Das Internet ist passiert. Einen auffälligeren Wagen konntest du nicht klauen?«

      Ich schüttle verständnislos den Kopf. Phoebe kommt die Leiter runter und bleibt neben mir stehen. Schon wieder zu viel Nähe. Ich mache einen Schritt auf Charlie zu. »Raus mit der Sprache!«

      »Na ja, wie das heute eben so läuft. Jemand macht ein Selfie von sich vor einem coolen Schlitten, im Hintergrund das Applecross Inn, stellt es auf Instagram und dann geht alles ganz schnell und die halbe Welt weiß, wo du bist.«

      »Ich habe dir doch gesagt, dieses Auto ist zu auffällig.«

      »Die Kleine ist schlauer als du. Ich hab mein Auto unten stehen, die falschen Papiere sind auf dem Beifahrersitz. Die Adresse der Mutter bekomme ich in den nächsten Stunden. Du nimmst das Mädchen, fährst mit ihr und meinem Auto nach Glasgow und wartest dort auf mich. Ich hab euch unter euren falschen Namen ein Zimmer gemietet, Adresse ist im Navi. Keiner würde euch jetzt in Glasgow vermuten. Ich fahre den Honda nach Edinburgh und überfahre ein paar rote Ampeln, damit auch jeder mitbekommt, dass das Auto in Edinburgh ist. Von dort nehme ich einen Bus und treffe euch im Hotel. Lasst euch also bis dahin nirgendwo sehen.« Charlie sieht mich ernst an, dann schaut er zu Phoebe. »Die Polizisten, die nicht auf seiner Gehaltsliste stehen, sind hinter euch her, wegen der Sache an der Tankstelle. Und Andrew, Houseman gilt als vermisst. Der Mann deiner Schwester meint, sein letzter Aufenthaltsort war das Lager vor der Stadt. Da wurde sein Handy ausgeschaltet. Ich denke, jetzt weißt du, woher Ragnarök weiß, dass du eine Ratte bist.«

      »Aber wir haben die Tankstelle nicht überfallen«, protestiert sie mit weit aufgerissenen Augen, die sie wirken lassen wie ein Reh, das in den Lichtkegel eines Autos gesprungen ist.

      »Es gibt Zeugen, die etwas anderes behaupten. Die Leute würden alles behaupten, was er von ihnen verlangt«, sagt Charlie mit bedauernder Stimme. Er drückt mir den Schlüssel zu seinem Auto in die Hand, schlüpft aus dem langen Mantel, den er anhat, darunter kommt ein weiterer hervor, den er Phoebe reicht. »Ein echtes Sauwetter da draußen heute. Haltet nicht an, bevor euch das Navi sagt, dass ihr am Ziel seid. Andrew, deine Tasche ist im Kofferraum, auch wenn ich nicht weiß, was du damit vorhast.«

      Ich greife nach dem Schlüssel, mit der anderen Hand schnappe ich mir Phoebes Oberarm und zerre sie hinter mir her. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Charlie in den Honda steigen zu lassen, aber ich muss an Phoebe denken. Charlie kommt schon irgendwie klar. Ich kann nur hoffen, dass niemandem der Honda auffällt, bevor er in Edinburgh steht.

      »Lass den Schlüssel stecken und die Tür weit auf, wenn du den Civic in Edinburgh stehenlässt. Vielleicht haben wir Glück und jemand zeigt ihm die weite Welt.«

      »Lass ihn doch gleich ein Zu-verschenken-Schild anbringen«, sagt Phoebe und schüttelt den Kopf. Ich werfe Charlie über die Schulter ein Grinsen zu und ziehe die Tür hinter mir zu.

      »Vielleicht macht er das sogar«, sage ich und meine es nicht ernst. Phoebe verdreht die Augen und setzt sich die Kapuze des schwarzen Wollmantels auf, der ihr zwar ganz gut passt, aber etwas zu männlich für sie ist, um nicht auffällig zu sein. Wir werden ihr sobald wie möglich andere Kleidung besorgen müssen, damit keiner auf sie aufmerksam wird. Wir können es nicht gebrauchen, dass jemand einen zweiten Blick auf sie wirft und sie vielleicht wiedererkennt.

      Ich nehme ihre Hand, der Wind bläst uns genau ins Gesicht, sie stolpert ungeschickt hinter mir her. Neue Schuhe braucht sie auch. Der Boden ist ganz aufgeweicht und schlammig, es hat die ganze Nacht geregnet. Ich trage robuste Motorradstiefel mit grober Sohle, aber Phoebe versinkt fast bis zu den Knöcheln im Schlamm. Mir bleibt nichts anderes übrig, ich bleibe stehen, lege ohne Vorwarnung einen Arm um ihre Schultern, den anderen unter ihre Knie und hebe sie hoch. Erschrocken keucht sie auf und schlingt ihre Arme um meinen Nacken. Sie sieht mich so schockiert an, dass ich lachen muss. »So kommen wir besser voran.«

      »Ich werde nichts Gegenteiliges behaupten, denn du warst es, der meine Schuhe kaputtgemacht hat.« Sie sieht mich an und ihre Augen leuchten neckisch, sie hat die Unterlippe zwischen ihre Zähne gezogen und sieht einfach nur zum Anbeißen aus. Und so fühlt sie sich auch in meinen Armen an. So als würde sie dorthin gehören. Es fühlt sich zu gut an. Ich blinzle und sehe dann nach vorn. Ich trage sie einfach stumm den Hügel runter und lasse sie erst in der schmalen Gasse wieder runter auf ihre Füße. Sie lässt die Arme um meinen Nacken geschlungen, bleibt nah an meinem Körper stehen und sieht mich nachdenklich an. Wir stehen in der Gasse, von oben tröpfelt Regen auf uns herab. Ihre Unterlippe zittert, weil ihr kalt ist. Aber ich kann meinen Blick nicht von ihr lösen, kann meine Hände nicht von ihrer Taille nehmen und sie auch nicht dazu drängen weiterzugehen. Ich kann nur auf ihre zitternde Unterlippe starren und wie ein Mantra runterbeten, sie nicht zu küssen. Und sie weiß, was mir durch den Kopf geht, gegen welchen Wunsch ich gerade ankämpfe.

      »Du weißt, dass ich dich jetzt einfach küssen könnte?«, fragt sie und heftet ihren Blick auf meine Lippen. Sie leckt mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe und ich kann die Augen nicht von dem Schauspiel lösen. Ich spüre die Kälte längst nicht mehr, weil ich in Flammen stehe. Fast will ich, dass sie es tut, dass sie mir die Entscheidung abnimmt, aber das macht sie nicht. Sie löst sich von mir und wendet sich ab. »Aber ich nehme dir die Entscheidung nicht ab. Falls du auf den richtigen Augenblick gewartet hast - das war er.«

      Fluch der Karibik, selbst jetzt zitiert sie weiter Filme und mit diesem Zitat trifft sie mitten ins Schwarze. Verdammt, sie kennt mich ziemlich gut. Ich folge ihr zwischen den Häusern hindurch zum altersschwachen Ford Escort von Charlie, der so schmutzig vom Schlamm ist, dass man nur mit Mühe sehen kann, dass das Auto weiß ist. Ich entriegle das Auto, werfe einen Blick in den Kofferraum, wo meine schwarze Reisetasche liegt. Ich öffne sie und bin froh, dass ich die Sachen nicht weggeworfen habe: Ein Neoprenanzug, mehrere Spraydosen, ein tragbares Unterwasserschweißgerät, das ich mit etwas Glück nicht mehr brauchen werde, mein Ersatzhandy und noch etwas Werkzeug. Das Handy von Interpol werfe ich ausgeschaltet in den Kofferraum, dann schließe ich ihn und steige ins Auto zu Phoebe, die einen gelben Umschlag in den Händen hält.

      »Mach ihn auf«, sage ich und starte den Motor.«

      Sie öffnet den Umschlag und holt neue Reisepässe, Ausweise und Geburtsurkunden raus. »Die sehen echt aus«, stößt sie erstaunt hervor. Ich grinse.

      »Ja, Charlie ist der Beste, deswegen müssen wir in Glasgow noch einen Stopp einlegen. Ich werde nicht zulassen, dass der alte Mann wegen mir wieder im Knast landet. Welche Namen stehen in den Ausweisen?«

      Sie sieht mich einen Moment nachdenklich an. Sie wird gleich weiter nachhaken, gut, dass wir gerade Zeit haben, damit ich ihr ein paar Sachen erklären kann. »Finn und Olivia Porter«, sagt sie und keucht laut auf. »Wir sind verheiratet?«

      »Charlie fand es wohl sicherer, wenn wir als Ehepaar auftreten, wohin auch immer wir unterwegs sein werden.«

      »Und dazu gehört es auch, eine Heiratsurkunde zu fälschen?«, fragt sie ungläubig und wedelt mit einem Dokument herum.

      »Wenn Charlie etwas macht, dann richtig«, sage ich grinsend.

      »Sehr witzig. Charlie darf uns also verheiraten, aber wenn es darum geht, mich zu küssen, dann blockierst du, weil du noch immer denkst, ich wäre mit dir verwandt.« Sie schnaubt laut und sieht dann frustriert nach draußen. Langsam kommt warme Luft aus der Lüftung und das Zittern ihrer sexy Unterlippe hat aufgehört. Sie hat von Küssen gesprochen und ich kann schon wieder kaum an etwas anderes denken, als es endlich zu tun.

      Ich drehe die Heizung etwas runter. »Präg dir dein Geburtsdatum, den Geburtsort und deinen aktuellen Wohnort ein und dann denk dir ein paar Randinformationen zu deiner Person aus. Die musst du auch lernen, damit du nicht verschiedene Infos rausgibst, sollte dich mal jemand fragen.«

      »Welche Infos?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt genervt.

      »Die Schulen, die du besucht hast, Namen deiner Eltern, Großeltern, welchen Beruf du lernen willst, wo wir uns kennengelernt haben, in welcher Kirche wir geheiratet haben«, zähle ich auf.

      Sie fängt an, mir von ihren Eltern zu erzählen, von Schülern und erfundenen Freunden, davon, dass sie als Stripperin in einem Club arbeitet. Sie lässt ihrer Fantasie freien Lauf.

      »Du bist keine Stripperin«, sage ich mit drohender Stimme.

      »Dann nenn es Tänzerin. Es ist mein Beruf, ich such ihn mir aus.«

      »Also gut«, sage ich, weil ich keine Lust habe, mich mit ihr zu streiten. Wahrscheinlich wird sie nicht die Gelegenheit dazu bekommen, irgendetwas von ihrer Story zu erzählen, weil es nicht lange dauern wird, bis ich sie mit ihrer Mutter zusammengebracht habe.

      »Was ist in der geheimnisvollen Tasche? Warum habe ich das Gefühl, dass Charlie ein Problem mit dieser Tasche hat?« Sie mustert mich von der Seite.

      »Weil diese Tasche Charlie sagt, dass ich irgendwo einbrechen werde.«

      »Was? Warum?« Sie runzelt verwirrt die Stirn. Ich sehe wieder auf die Straße, weil ich die Enttäuschung in ihren Augen nicht sehen will, aber ich muss das tun.

      »Als ich aus dem Knast kam, hat Ronny mich etwas stehlen lassen. Ich durfte mich nicht weigern, sonst wäre er stutzig geworden. Er wollte, dass ich einen Klimt stehle. Nicht irgendeinen, sondern Der Kuss. Ich hab es ungern getan, aber ich hab Charlie eine Fälschung malen lassen.«

      »Sowas kann er?« Phoebe macht ganz große Augen und wirkt fast schon aufgeregt.

      Ich nicke. »Er ist der Beste. Wer seine Werke von einem Original unterscheiden will, der muss sehr gut sein.«

      »Und was hast du jetzt vor?«

      »Das Original war in Österreich im Schloss Belvedere. Ich habe Charlie eine Kopie anfertigen lassen und eine andere habe ich einen weiteren Fälscher anfertigen lassen. Der zweite ist lange nicht so begabt, wie Charlie. Charlies Fälschung hängt jetzt im Belvedere, und bisher hat noch niemand gemerkt, dass das Original verschwunden ist.«

      »Und das Original hatte Ronny.«

      »Hatte, ich habe ihm das Original gebracht, er hat sich von einem Profi bestätigen lassen, dass es das Original ist und als er nicht hingesehen hat, habe ich es gegen die schlechtere Fälschung ausgetauscht. Ronny konnte eine Ente kaum von einer Gans unterscheiden. Ihm wäre der Unterschied nie aufgefallen, aber ich wusste, dass er einen Profi dazu holen würde, also musste ich ihm das Original beschaffen.«

      »Und wo ist jetzt das Original?«

      »In einer Galerie in Glasgow. Und von dort muss ich es zurückholen. Noch heute Nacht, denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemandem im Belvedere auffällt, dass das Original verschwunden ist. Und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Charlie wegen mir ins Gefängnis zurück muss. Aber er darf nicht wissen, was ich vorhabe, das würde er nicht wollen. Deswegen darfst du ihm nichts verraten.« Ich sehe sie eindringlich an.

      Sie lächelt mich an, dann legt sie eine Hand auf meinen Oberarm. »Ich finde gut, dass du das machst.«

      »Danke. Das bin ich ihm schuldig, er ist für mich Familie.«

      »Dann brechen wir also in eine Galerie ein. In welche?«

      »Nicht wir, ich. Dich bringe ich vorher in das Hotel, in dem Charlie uns eingebucht hat.«

      »O nein!«, stößt sie hervor und setzt sich schräg, sie kneift die Augen zusammen und versucht, mich bedrohlich niederzustarren, was viel mehr zuckersüß statt beängstigend wirkt.

      »Du kannst nicht mitkommen, es ist zu gefährlich.«

      »Und es ist nicht zu gefährlich, mich allein irgendwo zurückzulassen?«

      Ich umklammere angestrengt das Lenkrad, aber leider hat sie das Totschlagargument vorgebracht und mich schachmatt gesetzt. Ich habe nur noch einen letzten Versuch. »Soll dein Strafregister noch länger werden?«

      »Das wird es nicht, wenn du es gut machst. Und du scheinst es gut gemacht zu haben, denn ich habe in keiner Zeitung gelesen, dass der Klimt in Glasgow aufgetaucht ist.«

      

      Phoebe

      

      »Also gut, dann kommst du eben mit.« Andrew mustert mich von der Seite und sein Gesicht wird noch unglücklicher als vor ein paar Minuten, nachdem ich ihm erklärt habe, dass ich mit ihm gehen werde. »Du brauchst andere Kleidung. Vor allem aber neue Schuhe.«

      »Das sollte schwierig werden, heute ist Sonntag und die Geschäfte haben geschlossen.«

      Andrew zuckt lässig mit den Schultern und setzt dieses freche Grinsen auf, das ihn so jungenhaft wirken lässt und das mich ganz schwach macht. »Dann werden wir wohl noch einen Einbruch mehr auf deine Liste setzen müssen.«

      Ich sehe ihn schockiert an, aber dann sage ich mir, dass dies wohl nicht die Reaktion ist, die er von mir bekommen sollte, wenn ich ihn davon überzeugen möchte, mich zu seiner Partnerin zu machen. Und er muss mich mitnehmen, denn ich werde keinesfalls zulassen, dass er sich allein in Gefahr bringt. Und immerhin plant er, etwas richtigzustellen, also ist es doch ein Einbruch aus noblen Gründen. Außerdem, was sollte ich sonst tun? Im Hotel sitzen, panisch auf meinem Hintern herumrutschen und warten, ob er zurückkommt? Es ist wohl besser, ich weiche ihm keine Sekunde mehr von der Seite. Noch einmal werde ich nicht zulassen, dass uns etwas trennt. Wenn Andrew irgendwas daran nicht gefällt, dann muss er mir ins Gesicht sagen, dass er mich nicht will.

      »Dann gehen wir Shoppen«, sage ich und ziehe selbstsicher eine Augenbraue hoch. Ich zeige direkt vor uns, wo es ein Bekleidungsgeschäft gibt. Es scheint kein großer Laden zu sein, eigentlich genau das, was ich in einer ländlichen Gegend wie dieser erwarte, also schraube ich auch gleich meine Erwartungen runter. Ich werde wohl nicht als die am besten bekleidete Kriminelle in die Geschichte von Schottland eingehen.

      Andrew fährt Charlies Auto in eine kleine Seitenstraße und steigt aus. Ich folge ihm auf meinen Heels, die keine mehr sind, und die so stark mit Schlamm bedeckt sind, dass ich nicht einmal mehr ihre Farbe erkennen kann. Er öffnet den Kofferraum, holt seine kleine Ledertasche aus der Reisetasche und verschließt das Auto. Es regnet wieder und die Kälte fährt mir sofort über meine Oberschenkel. Charlies Mantel ist kaum hilfreich. Ich bin ja mal so was von für diesen Einbruch mittlerweile. Ich habe dieses Minikleid gehörig satt.

      »Setz deine Kapuze auf und zieh sie in die Stirn«, befiehlt er, dann nimmt er meine Hand und wir gehen die zwei Straßen zurück zum Laden an der Hauptstraße. Außer uns ist niemand an diesem Sonntagmittag auf der Straße. Ich bin aufgeregt, ein wenig ängstlich und zugleich spüre ich, wie Adrenalin durch meine Adern gepumpt wird. Mein Puls rast, aber ich habe keine Angst, nur blindes Vertrauen in Andrew, der vor dem Laden stehenbleibt und das Gitter untersucht, das die Tür verschließt. Er holt eine Art schmalen Stift aus der Ledertasche, steckt sie in das Schloss des Gitters und nach wenigen Sekunden macht es mitten am Tag in einer verschlafenen Kleinstadt in Schottland, deren Namen ich nicht einmal kenne, klick und ich werde zum zweiten Mal zu einer Einbrecherin. Auch die eigentliche Ladentür öffnet er genauso schnell, schiebt mich nach innen und verschließt hinter uns die Tür.

      »Dann mal los«, sagt er. »Pack gleich etwas mehr für die nächsten Tage ein.«

      Ich sehe mich unsicher um. »Läden sind nicht nett zu Menschen, Läden sind nur nett zu Kreditkarten«, murmle ich leise, als ich an Pretty Woman denken muss, die in einer ähnlichen Situation genauso überfordert war wie ich in diesem Augenblick. Vor lauter Aufregung weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich weiß nur, ich sollte mich wohl beeilen. Aber dann laufe ich los, durchsuche das erste Regal nach Jeanshosen, werfe drei in meiner Größe über meinen Arm, schnappe mir wahllos mehrere Pullover, Unterwäsche und einen Mantel. Ich werfe alles auf den Tresen vor der Kasse und nehme mir Kleidung, um mich für unseren nächsten Einbruch besser anzuziehen. Die kaputten Heels werfe ich noch auf dem Weg zur Umkleidekabine von mir und schnappe mir von einem Regal ein paar Stiefel mit flacher Sohle. Ich bringe alles in die Kabine, ziehe mich so schnell ich kann aus und steige in eine Jeans. Ich ziehe und zerre und kann es nicht fassen, ich bekomme sie nicht einmal über meinen Hintern. Sprachlos kämpfe ich mich wieder aus der Hose und überprüfe die Größe, die aber stimmt.

      »Was ist das hier für ein Laden?«, fluche ich. Ich bin vielleicht nicht super dürr, aber noch habe ich immer in Jeans dieser Größe gepasst. Ich sehe mir die anderen Sachen an. »Klasse, ein Laden, der einem ein schlechtes Gewissen machen will, wenn man nicht ausschließlich Size 0 trägt.«

      Nur in Unterwäsche verlasse ich die Kabine, ignoriere die hochgezogene Augenbraue in Andrews Gesicht und renne zum Regal mit den Hosen. Ich ziehe eine andere raus, werfe dem hastig zusammengesammelten Stapel auf dem Tresen einen kurzen Blick zu und beschließe, gleich noch mehr Hosen in der größeren Größe mitzunehmen. Also ziehe ich hier eine Hose raus, dann da und vom Regal dahinter auch noch eine. Die hat doch einen unvorteilhaften Schnitt, also lieber nicht. Ich lege sie wieder zusammen und sortiere sie zurück ins Regal und suche nach einer Neuen.

      »Hmm, die Farbe geht gar nicht«, murmle ich. »Oh, die sieht gut aus.« Ich werfe die dunkelblaue Jeans über meine Schulter. »Eine schwarze, damit lässt es sich noch besser einbrechen«, murmle ich und nehme noch eine. »Oh, diese Bluse, fantastisch!«

      »Was machst du da?«, will Andrew wissen und sieht mich interessiert an.

      »Sachen aussuchen?«

      Er zeigt mit zusammengekniffenen Augen auf eine Ecke, in der ein rotes Licht blinkt. »Wir haben nicht ewig Zeit. Das ist nur eine Kamera«, er zeigt auf ein anderes Licht, »das ein Alarm.«

      »Was? Warum sagst du das nicht gleich?«

      »Weil ich dachte, du kommst selbst auf den Gedanken, dass man keine Zeit für modische Ergüsse hat, wenn man irgendwo einbricht. Und außerdem, wollte ich den Anblick etwas genießen. Die Polizei wird ihn wohl auch genießen«, sagt er und nickt in Richtung Kamera.

      Ich werfe alles auf den Boden, steige in die schwarze Jeans, packe die blaue und zwei Pullover und renne zum Stapel auf dem Tresen zurück. »Wer legt schon wert darauf, dass Sachen passen?«, schimpfe ich und schlüpfe in die neuen Stiefel. Dann haste ich noch vor Andrew aus dem Laden, beladen mit einem Haufen Kleidung, wovon wahrscheinlich die Hälfte nicht passt und die andere Hälfte keinen Preis gewinnen wird.

      Ich werfe alles in den Kofferraum und sehe Andrew mit verschränkten Armen an. Er wirft grinsend die Klappe zu, in meiner Brust wird es ganz warm, als ich die Bewunderung und Wärme in seinem Blick registriere. Beides war dort zuvor nicht gewesen. Ich schlucke nervös und fühle mich angespannt. Andrew hält mir einen weißen Mantel vor das Gesicht.

      »Zieh den über! Ich will nicht, dass du dir was wegholst«, sagt er. Ich schlüpfe dankbar in den Mantel und stelle erstaunt fest, dass Andrew genau die richtige Größe erwischt hat. Und viel wichtiger, es scheint entweder Zufall oder Talent zu sein, aber der Mantel sieht wirklich gut aus. Andrew mustert mich noch immer grinsend und nickt zufrieden. »Also dann, nächster Punkt auf der Liste.«

      Wir steigen ins Auto und halten wenige Minuten später in Glasgow in der Rosestreet hinter einem roten Container. Andrew lächelt mich an, mein Herz rast schon wieder aufgeregt in der Brust, aber er scheint kein bisschen aufgeregt. Er wirkt sogar völlig entspannt und strahlt noch immer diese Mischung aus Stolz und Zufriedenheit aus.

      »Was?«, herrsche ich ihn verwirrt an, fahre mit den Fingern durch meine Haare und werfe einen unsicheren Blick in den in meine Sonnenblende eingelassenen Spiegel.

      Er zuckt mit den Schultern. »Ich hätte nur nie gedacht, dass wir beide Mal solche Sachen zusammen abziehen.« Er schüttelt lachend den Kopf, legt eine Hand in meinen Nacken und sieht mir tief in die Augen. Mir wird ganz heiß und kalt bei seiner Berührung. Ich erstarre panisch und wage es nicht zu atmen. Ich kann nur die Hitze seiner Hand auf der empfindlichen Haut in meinem Nacken spüren und denken: Wenn du dich jetzt bewegst, wird ihm auffallen, was er da gerade tut und dann wird er sich wieder zurückziehen. Also halte ich ganz still und kämpfe gegen das Zittern an, das sich meiner bemächtigen will. Sein Blick bleibt an meinen Lippen hängen und ich weiß, das ist der Augenblick. Jetzt wird er endlich nachgeben und mich küssen.

      »Rein und sofort wieder raus. Dort drinnen gibt es nichts zu sehen. Das einzige Meisterwerk in dieser Galerie ist der Klimt, den ich hinter einer dieser Beleidigungen für das menschliche Auge versteckt habe.«

      Ich blinzle verwirrt und löse mich wütend von ihm. Hatte ich wirklich angenommen, dass er mir aus einem anderen Grund so nahegekommen war? Langsam war ich so weit, der Hoffnung in mir in den Arsch zu treten. Pandoras Hoffnung kann mich mal. Hoffnung ist doch die schlimmste aller Plagen. Sie gaukelt dir vor, dass du etwas irgendwann endlich bekommen könntest, hält dich hin und hin und hin, nur um dich am Ende zu enttäuschen. Hoffnung ist die Plage, die mit dir spielt, dich in den Wahnsinn treibt, dich weichkocht und erst vom Haken lässt, wenn nichts mehr von dir übrig ist.

      »Ja, Liebster, lass uns unsere Flitterwochen doch mit ein paar Einbrüchen garnieren.«

      »Ich werde Charlie umbringen«, ist seine Antwort auf meine Anspielung auf die Heiratsurkunde, die im gelben Briefumschlag steckt, der sich in diesem Moment im Handschuhfach befindet. Dieser Briefumschlag mit allem, was darin ist, ist auch nur ein Trick von Ms Hoffnung.

      »Hätte es dich umgebracht, mich zu küssen?«, fahre ich Andrew wütend und frustriert vor Enttäuschung an.

      Andrew weicht noch ein Stück von mir zurück und runzelt entsetzt die Stirn. Er sieht aus, als wüsste er nicht, wovon ich überhaupt spreche. Wahrscheinlich hat er nicht eine Sekunde daran gedacht, mich zu küssen. Wahrscheinlich wollte er nichts weiter, als mich etwas zu beruhigen, weil er natürlich mitbekommen hat, wie nervös ich bin.

      »Das wäre mein erster Kuss gewesen. Ich bin achtzehn Jahre alt, und da mein krimineller Vater mich wie eine Gefangene gehalten hat, habe ich noch nie einen Jungen geküsst. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt?«

      Andrew zieht beide Augenbrauen hoch und mustert mich schockiert. »Du hast noch nie einen richtigen Kuss bekommen?«

      »Wann denn?«, will ich frustriert wissen und wedle mit den Händen. »Zumindest nicht von einem Kerl.« Ich zögere, dann weiche ich seinem verwunderten Blick aus. »Ich habe schon ein Mädchen geküsst. Vor etwa einem Jahr hat Ellie mir auf der Toilette in der Schule gezeigt, wie man küsst. Sie hat mir immer von ihren Freunden erzählt und was sie mit ihnen getan oder nicht getan hat. Und ich wollte einfach nur wissen, wie es ist, die Zunge eines anderen Menschen im Mund zu haben.« Unangenehm berührt sehe ich aus dem Fenster auf die grauen Steine einer Hauswand. Unangenehm war für mich immer ein Fremdwort gewesen, wenn ich mit Andrew zusammen war. Wir haben über alles reden können. Aber die unerwiderten Gefühle stehen zwischen uns wie der Hadrianswall, der einst die braven Römer vor den barbarischen Horden der Highlander schützen sollte. Ich kann hinüber auf die andere Seite sehen, aber ich kann die andere Seite nur erreichen, wenn ich mich anstrenge. Vielleicht wird es Zeit, dass ich mich anstrenge.

      »Also hat sie es dir gezeigt?« Andrews Adamsabfall bewegt sich und in seinem Blick flackert etwas. Ist das etwa ein nervöses Zucken um sein rechtes Auge herum? »Wie war es für dich?«

      »Nicht besonders, als würde ich mit meiner Zunge einen Fisch berühren. Aber sie ist ja auch ein Mädchen, vielleicht hat es sich deswegen komisch für mich angefühlt.«

      Andrew schaut zum Fenster raus, dann auf die Uhr auf dem Armaturenbrett und wieder zur Straße. Wahrscheinlich ist die Uhrzeit für das, was wir hier planen, völlig egal, immerhin haben wir Sonntag. Er will wohl nur seine Nervosität verbergen, weil das Thema ihm unangenehm ist. »Wir sollten loslegen, bevor sich noch jemand fragt, warum dieses Auto hier rumsteht.« Er reißt die Tür auf, ohne mich noch einmal anzusehen. Mir wäre es wohl auch unangenehm, wenn ich langsam und allmählich begreife, dass ich mit einer Nonne verheiratet bin. Fake-verheiratet, erinnere ich mich. Trotzdem wird er wohl mit der Tatsache überfordert sein, dass er es zum ersten Mal in seinem Leben mit einer Frau zu tun hat, die aber mal so was von unberührt ist!

      Ich stoße die Luft zwischen den gespitzten Lippen aus. Ich weiß selbst nicht einmal, warum ich gerade so wütend bin. Es hat mich noch nie vorher so enorm gestört, dass ich ganz offensichtlich in der heutigen Zeit ein Phänomen - ein Freak - bin. Es muss daran liegen, dass ich dem Objekt meiner Begierde so nahe wie seit Jahren nicht mehr bin. Und noch nie hat das Alter weniger zwischen uns gestanden. Was sind schon zehn Jahre, wenn man erwachsen ist? Die bedeuten gar nichts, wenn wir doch zumindest endlich auch vor dem Gesetz zusammen sein dürfen.

      Ich werfe die Autotür hinter mir zu, der Knall schallt von den Wänden der Häuser wider und Andrew wirft mir zur Strafe einen mahnenden Blick zu. Er öffnet die Kofferraumklappe, ich gehe zu ihm und beobachte, wie er seine Reisetasche durchsucht, wieder das schwarze Täschchen herauszieht und ein Handy. Er tippt etwas in das Handy und gibt es mir.

      »Sollten wir irgendwann, egal warum, getrennt werden, da drin ist meine Nummer. Aber ruf niemanden anders damit an.« Er sieht mich ernst an. »Auch nicht Ellie, dein Vater wartet bestimmt nur darauf, dass du sie anrufst.«

      Ich nicke, nehme das Handy und stecke es in meine Manteltasche.

      Andrew wirft die Kofferraumklappe zu, nimmt meine Hand und zieht mich an dem roten Container vorbei auf das Ende der Gasse zu. Wir gehen um die Ecke und bleiben vor der türkisfarbenen Front der Billcliffe Gallery stehen. Ich keuche erschrocken auf und starre Andrew einen Moment sprachlos an. Ich sehe auf das Straßenschild an der Hausecke, nur um noch einmal sicherzugehen: Sauchiehall Street, steht auf dem Schild.

      »In dieser Galerie befindet sich kein einziges Gemälde, das kein Kunstwerk ist«, sage ich atemlos und spiele auf das an, was Andrew vorhin über diese Gemälde gesagt hat.

      »Woher willst du das wissen?«

      »Kurz vor unserem Abschluss waren wir mit der Klasse hier. Und alle Bilder dort drin sind wirklich schön.«

      Andrew fängt an zu grinsen. »Ich werde dir nicht widersprechen, denn wir haben jetzt keine Zeit, um darüber zu streiten.« Er geht auf das Gitter zu, das auch hier die Tür versperrt, steckt wieder sein Zauberwerkzeug in das Schloss und fängt an, damit herumzuwackeln.

      »Hast du keine Angst, dass das einen Alarm auslösen könnte?«, frage ich beunruhigt und sehe die Straße runter, aber weit und breit verirrt sich niemand an einem Sonntag hierher. Wenigstens regnet es gerade nicht. Ich stecke die Hände in die Manteltaschen und trete von einem Fuß auf den anderen.

      »Nein, hier gibt es keine Alarmanlage, weil es nichts zu beschützen gibt.« Er sieht grinsend zu mir auf. »Außer dem Klimt, von dem niemand weiß, dass er hier ist.« Er fummelt weiter im Schloss herum, das Klicken erklingt, als ich noch dabei bin, mir eine passende Antwort auszudenken. Ich schlucke meinen Zorn herunter, weil es nichts bringen würde, Andrew davon zu überzeugen, dass jedes Kunstwerk eines Künstlers eben auch ein Kunstwerk ist, denn der Künstler hat all sein Können, seine Träume, Hoffnungen und eine Menge Schweiß und Nerven in sein Werk gesteckt. Also verdient es auch, dass man es bewundert.

      Er öffnet auch das zweite Schloss, stößt die Tür auf und tritt zur Seite, damit ich an ihm vorbei in die Galerie treten kann. Ich atme tief die Luft ein, es riecht nach Reinigungsmittel und irgendwie trocken und muffig und wahrscheinlich bilde ich mir auch nur ein, dass es nach Farbe riecht. Aber es gibt mir ein schönes Gefühl, mir vorzustellen, dass man die Farbe auf den Gemälden noch immer riechen kann, dass man das Salzwasser des Meeres riechen kann, das mit einer dicken Schaumkrone auf dem Bild direkt hinter dem Eingang an den Strand rollt. Und ich kann es auch rauschen hören und die Kinder lachen, die sich einen bunten Wasserball zuwerfen.

      »O das ist aber schön, ist das schön, ist das schön ... hach ... ich hab noch nie einen so wahnsinnig schönen Scheißdreck gesehen.« Andrew grinst mich so breit an, dass ich jeden einzelnen seiner weißen Zähne aufblitzen sehen kann, als er aus Nix zu verlieren zitiert. Ich schnaube laut auf und stapfe an ihm vorbei. »Rein und wieder raus«, sagt Andrew, nimmt wieder meine Hand und zieht mich durch den kleinen Raum, dann weiter durch einen Durchgang und in einen noch kleineren Raum. Er lässt mir wirklich keine Zeit, auch nur für einen Wimpernschlag eins der Werke anzusehen.

      »Warte hier!«, befiehlt er leise und verschwindet durch einen weiteren Durchgang, nur um fünf Sekunden später schon wieder aufzutauchen mit einer schmalen Kiste in der Hand. Er bleibt vor einem Gemälde stehen, auf dem verschiedenfarbige Formen und Farben ineinander verlaufen und ein interessantes Muster ergeben. Ich gehe auf die andere Seite des Raums und betrachte ein Gemälde, das aus nichts weiter als aus weißen Linien auf schwarzem Untergrund besteht. Zuerst sieht es aus wie das Gesicht einer Frau, aber mit jedem Schritt, den ich näherkomme, rutschen die Linien weiter auseinander und ergeben am Ende einfach nur noch wahllos erscheinende Linien.

      Andrew nimmt gerade das bunte Bild von der Wand, als ein Schlüsselklappern von irgendwo weiter hinten uns beide erstarren lässt. Ich springe fast schon auf Andrew zu, so panisch werde ich. Ich kann die Angst in meinen Muskeln vibrieren spüren. Andrew schiebt hastig das Gemälde in den Karton, dann nimmt er meine Hand und schiebt mich in den Raum, aus dem er eben den Transportkarton geholt hat. Er drückt mich gleich hinter der Tür gegen die Wand und hebt die Hand, um mir zu bedeuten, dass ich bleiben soll, wo ich bin.

      In meinen Ohren rauscht es und noch ehe ich protestieren kann, verlässt Andrew den Raum. Vor mir im Halbdunkel steht der Karton, in den er eben das bunte Kunstwerk geschoben hat. Ich sehe mich um, im ganzen Raum gibt es nur metallene Regale mit noch mehr Kisten, in Folie verpackten Bilderrahmen und Bildern, ein paar Statuen, Vasen und anderen Kunstgegenständen. Ich schließe die Augen, als ich die Stimmen von zwei Männern hören kann, sie unterhalten sich über die Versteigerung von etwas und darüber, dass der Erlös einer Hilfsorganisation zugutekommen soll.

      Wir bestehlen gerade Menschen, die Gelder für Hilfsorganisationen sammeln. Kann man noch mieseres Karma auf sich ziehen? Ich umklammere das Handy in meiner Tasche, als wäre es meine einzige Möglichkeit auf Rettung. Das Telefon vibriert in meiner Hand. Ich ziehe es aus der Tasche und sehe auf das Display.

      Bleib ganz still! Sie sind vorne im Hauptraum.

      Wo bist du?, schreibe ich zurück.

      Direkt vor deiner Tür.

      Warum kommst du nicht rein? Ich stehe kurz vor einer Panikattacke.

      Weil ich die beiden aufhalten muss, wenn sie bemerken, dass das Gitter offensteht, damit du fliehen kannst.

      Ich werde hier nicht ohne dich verschwinden.

      Doch, wirst du, durch das Fenster in der Ecke hinter dem Regal rechts von dir. Wenn ich in fünf Minuten nicht bei dir bin.

      Falls ich in fünf Minuten nicht zurück sein sollte, warten Sie einfach ein bisschen länger, antworte ich mit Ace Venturas Worten.

      Ich beuge mich etwas nach vorne, um um das Regal herumsehen zu können. Dort gibt es wirklich ein sehr kleines Fenster. Zu klein für einen Mann mit einem so muskulösen Körper, wie Andrew ihn hat. Und zu hoch, als dass ich dort leicht rauskommen würde. Deswegen also glaubt Andrew, die Männer aufhalten zu müssen, um mir Zeit zu verschaffen.

      Ich sehe auf das Handy, meine Finger zittern. Ich will ihn anschreien, weil er schon wieder versucht, mich zu schützen und dafür sich in noch größere Gefahr bringt. Er serviert sich selbst auf dem Silbertablett, nur um mich raushalten zu können. Diese Erkenntnis macht mich sehr wütend. Wenn ich es dadurch nicht noch schlimmer machen würde, würde ich jetzt dort rausgehen und diesem Macho gehörig die Leviten lesen. Das Telefon vibriert wieder in meiner Hand und rettet Andrew vor meiner Wut.

      Du bist also noch nie geküsst worden?

      Ich weiß, er will mich nur von meiner Angst ablenken, er kennt mich eben doch sehr gut. Nur er kann wissen, dass ich gerade vor Panik kaum Luft bekomme. Ich bin wohl doch nicht zur Einbrecherin geeignet. Wie oft hat er alles für meinen Vater riskiert und warum ist er solche Risiken eingegangen? Ich sehe wieder auf die SMS, die mich auf andere Gedanken bringen soll. Vielleicht funktioniert es, deswegen lasse ich mich darauf ein.

      Noch nie, antworte ich und beschließe, etwas Mutiges zu tun. Nur als kleine Rache dafür, dass er mich immer wieder abblitzen lässt, meine High Heels kaputtgemacht hat und mich hier ganz allein, fast wahnsinnig vor Angst, im Halbdunkel stehen lässt.

      Es gibt viele Dinge, die ein Mann mir zum ersten Mal zeigen kann. Ich bin erstaunt, wie einfach es mir fällt, ihm diese zweideutige Nachricht zu schicken. Ich traue mich nicht, die Initiative zu ergreifen, wenn er vor mir steht, aber hierfür muss ich ihm nicht in die Augen sehen. Trotzdem hämmert mein Herz, als seine Antwort kommt.

      Welche?

      Ich überlege, was ich antworten soll, immerhin stochere ich hier gerade ins Leere, auch solche Nachrichten tausche ich zum ersten Mal aus. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, was man einem Mann schreibt, um in ihm Verlangen zu schüren.

      Wie es sich anfühlt, wenn er seine Lippen auf Stellen auf meinem Körper drückt, die kein anderer vorher berührt hat.

      Klingt wie aus einem der Liebesromane, die ich immer lese. Und dort funktionieren solche Aussagen doch recht gut. Die Protagonisten finden am Ende immer zusammen. Zumindest scheint Andrews Plan aufzugehen, ich werde deutlich ruhiger. Wie groß kann die Gefahr denn auch sein, wenn er Zeit hat, mir zu schreiben?

      Wie das Gefühl, das er bei dir auslösen kann, wenn er seine Lippen um deine kleinen zartrosa Nippel legt?

      Was? Atemnot! In mir ziehen sich Stellen zusammen, die das noch nie getan haben. Ein Flattern bewegt sich durch meinen Magen. Ich kann seine Lippen fast auf meinen Brüsten spüren. Mir wird ganz heiß, als ich seine Worte lese und mir vorstelle, wie es wohl sein würde, wenn er an meinen Brustwarzen saugen würde. Meine Brüste ziehen sich schmerzhaft zusammen. Da ist ein Sehnen in ihnen, das mir bis zu diesem Augenblick tatsächlich noch unbekannt war. Ich unterdrücke den Wunsch, sie zu berühren und diesem Gefühl nachzuspüren. Ich will ihm antworten, ich will ihn aber auch aus der Reserve locken, so wie er es mit mir getan hat, weil die dumme Hoffnung sich wieder in mir breitmacht. Auch wenn er nur versucht, mich abzulenken, ich habe jetzt die Chance, ihm zu zeigen, dass ich diese Dinge kann. Heißt das nicht Sextexten, was wir gerade tun? Dann sollten meine nächsten Worte ihn innerlich genauso zum Brennen bringen, wie es seine mit mir gemacht haben.

      Meine Hand um ihn legen und fühlen, wie es ist, wenn er hart ist und sich gleichzeitig weich anfühlt. Ihn mit meiner Zunge lecken und kosten.

      Ich starre auf das Display, warte darauf, dass die Blase erscheint, die mir zeigt, dass er mir antwortet. Er hat meine Nachricht gelesen, aber er schreibt nicht zurück. Nervös beiße ich in meine Wange. Mein Herz schlägt nicht mehr zu schnell, weil es sein könnte, dass er oder ich jeden Moment entdeckt werden könnte, es rennt, wegen dem, was ich geschrieben habe. War es zu viel? Zu direkt? Hätte Ellie so etwas geschrieben? Ganz sicher hätte sie.

      Du machst mich fertig! Woher … Fuck!

      Ich muss grinsen, als ich seine Nachricht lese. Aber dann erstarre ich. Vielleicht meint er gar nicht mich. Ist er entdeckt worden?

      Andrew?

      Alles okay, sie sind weg. Warte noch fünf Sekunden, bevor du rauskommst.

      Was? Wieso soll ich warten? Ich öffne vorsichtig die Tür. Andrew lehnt an der Wand. Er wendet mir das Gesicht zu.

      »Komm her!«, flüstert er.

      »Das Bild.«

      »Scheiß auf das Bild. Was hast du dir dabei gedacht?« Er stößt sich von der Wand ab und kommt mit zornig blitzenden Augen auf mich zu.

      »Wobei?«, frage ich ahnungslos und gehe rückwärts. Ich stoße gegen die offenstehende Tür. »Du hast angefangen«, sage ich unsicher.

      »Verdammt, ja. Das hab ich.« Sein Blick verdunkelt sich und er sieht ... unglücklich aus? Gierig? Ich kenne diesen Ausdruck in seinem Gesicht nicht.

      Andrew bleibt vor mir stehen, packt meine Hand um mein Gelenk und zieht mich näher auf sich zu. Panik ergreift mich, gleichzeitig flutet Wärme durch meinen Körper, lässt meinen Magen flattern und meine Muskeln vibrieren. Auf eine fremde, unbekannte Art. Ich bin unfähig, meinen Blick von ihm zu lösen. Meine Augen sind vor Angst wahrscheinlich so geweitet, dass er genau sehen kann, was in mir vorgeht. Aber er sieht mich nur ganz ruhig an, die Augen dunkler als ich es je bei ihm gesehen habe. Mit einem kräftigen Ruck zieht er mich bis an seine Brust. Ich stolpere, aber er schlingt sofort seinen freien Arm um mich. Dann drückt er meine gefangene Hand auf seinen Schritt. Erschrocken keuche ich auf, als ich die Härte unter meinen Fingern spüre. Er sieht mir unverwandt in die Augen. Noch immer schwingt da Zorn in seinem Blick mit. Aber auch Verlangen und das lässt mein Herz trommeln wie noch nie zuvor.

      »War ich das?«, flüstere ich mit trockener Kehle.

      »Du solltest einem Mann solche Dinge nicht in den Kopf setzen, wenn du nicht vorhast, sie zu tun.« Sein Gesicht ist meinem ganz nah, ich kann seinen keuchenden Atem spüren, als er meine Hand noch fester gegen seine Erektion drückt. In meinem Unterleib zieht sich jeder Muskel zusammen. Mein Unterleib will etwas, wovor ich in diesem Augenblick Angst bekomme. Und doch nehme ich allen Mut zusammen. Wie auch immer, Andrew und ich haben eine Grenze überschritten. Und Andrew hat es zugelassen, dass wir das tun. Ich werde jetzt nicht nachgeben, also umschließe ich seine Härte mit meinen Fingern und reibe sie durch den Stoff seiner Jeans hindurch. Andrew atmet zischend ein.

      »Und was, wenn ich bereit dafür bin?«, frage ich ihn leise. Wenn ich jetzt die Angst in mir siegen lasse, dann gebe ich ihm die Möglichkeit, wieder vor mir wegzulaufen. Und das darf auf keinen Fall passieren. Ich verstehe nicht, was hier gerade passiert. Warum er sich entschieden hat, seine Meinung zu ändern. Aber ich werde es auf keinen Fall hinterfragen.

      Er lässt meine Hand los, schiebt seine in meinen Nacken und zieht mein Gesicht noch näher an seins. Sein Blick fällt auf meine Lippen. Ich lecke mit der Zunge über meine Unterlippe, ziehe sie zwischen meine Zähne und lasse sie langsam wieder vorkommen. Seine Brust hebt sich unter einem schweren Atemzug, dann streicht er mit seinen Lippen über meine. Er zupft erst an meiner Oberlippe, dann an meiner Unterlippe, löst sich von mir und sieht mich an, als würde er auf meine Erlaubnis warten.

      Ich reibe mit meiner Hand über seine Erektion, was ihm wohl Erlaubnis genug ist, denn er erobert meinen Mund in einem kraftvollen gierigen Kuss. Ich keuche überwältigt auf, als sein Mund über meinen reibt, als er an mir saugt und knabbert. Seine Zähne kratzen hart über meine Lippen und jagen Schauerwellen durch meinen Körper. Verzweifelt schlinge ich die Arme um Andrew, als eine Welle von Gefühlen über mich hinwegspült. Andrews Zunge streicht über den Spalt zwischen meinen Lippen. Ich öffne meinen Mund für ihn und lasse ihn ein. Als seine Zunge meine berührt, stöhne ich laut auf. Seine Zunge umkreist meine, stupst mich an. Er saugt an meiner Zunge, knabbert an meinen Lippen und raubt mir den Atem. Meine Knie werden ganz weich und ich muss mich noch fester an ihn krallen. An meinem Bauch spüre ich seine Erektion und nichts von dem ist noch beängstigend für mich.

      Ich habe vergessen, wo wir sind, spüre nur noch Andrews Körper an meinem, seine Hand, die über meinen Rücken fährt, die andere, deren Daumen Kreise auf meinem Nacken malt. Und das Feuer, das durch meinen Körper wütet und Hitze in jede noch so versteckte Zelle schickt. Keuchend hole ich Luft. Ich fühle mich, als stünde ich unter Strom. Ellie zu küssen war, als würde ich versuchen, mich selbst zu kitzeln. Es hat nichts ausgelöst. Aber Andrew zu küssen, bringt die ganze Welt um mich herum zum Wanken. Er löst sich von mir und betrachtet mein Gesicht. Ein Daumen streicht über meine Lippen, die sich ganz heiß und geschwollen anfühlen.

      »Und, hat Ellie sich auch so angefühlt?«

      Ich atme zitternd ein und schüttle den Kopf. Dieser Kuss hat mich ganz schwindlig, hat brodelndes Feuer durch mich hindurch gejagt und hat mich wünschen lassen, dass alles, was er mir verspricht, auch wirklich passieren wird.
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      Schau mir in die Augen, Kleines! (Casablanca)

      

      Andrew

      

      Luxus war es nicht, was Charlie im Sinn hatte, als er uns im St. Enoch Budget Hotel auf der Howard Street eingebucht hat. Das St. Enoch ist eines der Hotels, die Studenten gerne benutzen. In unserem Zimmer befinden sich ein Doppelstockbett aus Metall und eine Liege, die ich nicht mal einem Hund anbieten würde. Auch das Doppelstockbett sieht nicht besonders stabil aus, aber zumindest scheint es sauberer als die Liege. Ich lasse meine Reisetasche auf den Boden fallen, der Teppich war wohl mal rot, jetzt kann man froh sein, überhaupt zu sehen, dass dieser Teppich existiert.

      Phoebe steht vor mir mitten im Raum und dreht sich mit starrer Miene im Kreis. Sie stülpt ihre vollen Lippen vor und ich möchte am liebsten Aufstöhnen bei diesem Anblick. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an die Nachricht, die sie mir geschickt hat. Ich hatte sie nur etwas ablenken wollen, um zu verhindern, dass sie den Raum verlässt und die Männer bemerken würden, dass sie nicht allein in der Galerie waren, aber am Ende hat sie mich abgelenkt. Ich war so explosionsartig hart geworden, wie schon lange nicht mehr, bei den Bildern, die sich in meinem Kopf abgespielt haben.

      Jeder Muskel in mir hat gezittert, so sehr musste ich mich davon abhalten, in den Lagerraum zu stürmen und sie gegen die nächste Wand zu vögeln. In meinem Kopf sind sämtliche Emotionen kollabiert und in dem Moment, in dem sie die Tür aufgemacht hat und mich mit ihren großen unschuldigen Augen angesehen hat, da war alles, was mich bis zu diesem Augenblick von ihr ferngehalten hat, ausgelöscht. Und es ist mir noch immer egal. Ich will ihre Lippen noch einmal auf mir spüren, die Hitze ihres Körpers an meinem fühlen. Ich will mit ihr noch viel weitergehen. Ich will alles von ihr. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass … Ich reibe mir mit den Händen über die Schläfen.

      Die Vorstellung, dass sie es noch nie getan hat, macht mir Angst. Gleichzeitig löst sie ein Kribbeln in mir aus und die Zweifel kommen wieder hoch. Warum zieht sie mich so an? Warum fällt es mir so schwer, sie nicht zu berühren? Es ist leichter, diesem Verlangen einfach nachzugeben. Und es ist ein verdammter Fehler, dass ich es getan habe. Ich hasse es, schwach zu sein, aber sie macht mich schwach mit ihren großen Augen, der Art, wie sie mich ansieht, als wäre ich etwas Besonderes. Als wäre ich ein Held. Dabei bin ich genau das nicht. Wegen mir ist Nancy tot.

      »Dein Handy hat vibriert«, sagt sie und zeigt auf meine Jackentasche. Ich blinzle sie verwirrt an. Es braucht ein paar Sekunden, bis das, was sie gesagt hat, es in mein Gehirn geschafft hat. Ich schlucke schwer, dann hole ich das Telefon aus meiner Jackentasche. Es ist eine Nachricht von Charlie. Er ist kurz vor Glasgow. Er will ein Taxi vom Busbahnhof zum Hotel nehmen. Und da ist noch etwas:

      »Er hat die Adresse deiner Mutter mitgeschickt«, sage ich zu Phoebe, während ich unser Ziel schon im Internet suche. Ich habe keine Ahnung, wie Sarah reagieren wird, wenn wir einfach bei ihr auftauchen. Als sie gegangen ist, war ich vierzehn. Sie war so etwas wie ein Lichtblick in meinem Leben, weil sie für mich da war, ohne, dass ich ihr etwas dafür geben musste. Dass sie verschwunden ist, hat mich nicht weniger mitgenommen als Phoebe damals. »Sie ist in von Los Arcos.«

      »In Mexiko?«, will Phoebe erstaunt wissen.

      Ich grinse. »Nein, das ist in Spanien. Ich habe schon davon gehört. Rogue lebt in der Nähe. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«

      »Warum?«

      »Es ist Rogue. Er könnte ein Auge auf dich und deine Mum haben, wenn ich dich bei ihr abgesetzt habe.«

      »Der Rogue von den Helldogs?« Sie schnaubt laut auf. »Du willst mich einfach absetzen und dann verschwinden?«

      »Das war die ganze Zeit der Plan.«

      »Der Plan war, wir besuchen meine Mutter. Wir reden mit ihr und dann komme ich mit dir.«

      Ich sehe sie ernst an. »Ich kann dich nicht mitnehmen. Und der Plan war, dich zu ihr zu bringen, weil du dort in Sicherheit bist. Dein Vater hat sie bis jetzt nicht gesucht, er wird es auch später nicht tun. Wenn er das wollte, hätte er die Adresse sicher genauso schnell rausgefunden, wie Logan es getan hat.«

      »Und ich kann dich nicht allein einen Krieg gegen meinen Vater führen lassen.«

      Ich gehe zum Fenster, ziehe einen der beiden Stühle von dem kleinen Tisch und setze mich. »Nichts hat sich geändert.«

      »Hat es auch nicht. Natürlich will ich meine Mutter sehen. Ich habe eine Menge Fragen an sie, aber sie und mich verbindet nichts. Das wird es auch nie. Sie hat mich bei einem Mörder zurückgelassen. Hast du wirklich geglaubt, das könnte ich einfach so vergessen?«

      Ich stoße frustriert die Luft aus und starre Phoebe verständnislos an. Sie steht vor mir, den Körper gestrafft und sieht mich mit einem Blick an, den sonst nur Lehrerinnen beherrschen.

      »Nein, so hatten wir das nicht abgemacht. Ich kann dich nicht mitnehmen. Diese ganze Sache hatte von Anfang an das Ziel, dich weg von deinem Vater und hin zu deiner Mutter zu schaffen.«

      »Du hast das so geplant, aber hast du auch nur einmal mich gefragt, was ich will?«

      »Was willst du denn?«, frage ich zornig.

      »Ich will bei dir bleiben. Du bist alles, was ich noch habe.«

      In meiner Kehle setzt sich ein Kloß fest. Was sie sagt, stimmt. Außer mir gibt es niemanden mehr für sie. »Und was ist dann der Plan?« Ich muss einen Weg finden, sie trotz ihrer Einwände in Sicherheit zu bringen.

      »Wir besuchen meine unbekannte Mutter, bringen den Klimt zurück und suchen uns eine Bleibe. Spanien klingt für mich ganz okay.«

      » Ein kluger Mann widerspricht seiner Frau nicht. Er wartet, bis sie es selbst tut.«

      »Komm mir jetzt nicht mit Casablanca, um mich von dem abzubringen, was ich will. Ich entscheide über mein Leben, nicht du. Und mein Leben wird es nicht sein, mich bei meiner Mutter zu verstecken, einer Frau, die ich nicht einmal kenne.« Sie seufzt, holt tief Luft, dann drückt sie meine Hand. »Ich weiß, ich war einverstanden, dass du mich zu ihr bringst. Aber als ich gesagt habe, das wäre okay, da war ich zu verwirrt. Jetzt sehe ich klarer. Und eins weiß ich genau, ich werde bei dir bleiben, egal, wie das zwischen uns weiterläuft. Du kannst mich nicht wegstoßen und alleinlassen.«

      »Spanien ist okay, bis er uns findet«, sage ich düster, weil ich verstehe, dass sie Angst hat. Genau genommen klingt Spanien zusammen mit ihr wie ein Traum. Sie und ich und das Meer. Sie in einem Bikini und ich und das Meer. Weit weg von Glasgow und all seinem Schmutz. Aber ich bin noch nicht so weit. Erst muss ich diese eine Sache erledigen. Erst muss ich ihren Vater umbringen.

      Ich sehe zu ihr auf, nehme ihre Hand und hauche auf jeden ihrer Knöchel einen Kuss. Ich weiß nicht, was hier mit uns passiert, aber wenn ich sie berühre, springt mein Herz so heftig gegen meine Rippen, dass ich kaum atmen kann. Und wenn ich mir vorstelle, dass ihr etwas geschehen könnte, dass ich sie wie Nancy verlieren könnte, dann ist es, als würde mich etwas unter Wasser drücken und meine Lungen würden bersten.

      Vielleicht würde ich alles für sie tun, ihr jeden Wunsch erfüllen. Eigentlich habe ich das sogar schon immer getan. Aber diesen kann ich ihr nicht erfüllen, deswegen gebe ich im Moment zwar nach, aber ich muss einen Weg finden, wie ich sie davon überzeugen kann, mich aufzugeben. Dieser Wunsch muss unerfüllt bleiben, solange da noch diese Rechnung offen ist. Und wenn ich diese Rechnung beglichen habe, dann wird sie mich hassen, weil ich ihr ihren Vater genommen habe. Sie will es im Moment noch nicht sehen, aber wenn es vorbei ist, wird sie mich nicht einmal mehr ansehen können. Und deswegen muss ich am ursprünglichen Plan festhalten, ich darf sie nur nicht wissen lassen, dass ich sie noch immer verlassen will.

      Ich sehe lächelnd zu ihr auf, ziehe an ihrer Hand, lege einen Arm um sie und ziehe sie auf meinen Schoß. Ich streiche ihr Haar hinter ihr Ohr und küsse zärtlich ihre Ohrmuschel. »Spanien klingt wirklich gut.«

      Sie strahlt mich an, legt ihre Hände auf meine Wangen und drückt ihre Lippen auf meine. Ich ziehe sie noch näher an meine Brust und vertiefe den Kuss. Zärtlich lasse ich meine Hände über ihren Rücken wandern, lege eine Hand in ihren Nacken und schiebe die andere unter den Pullover, den sie anhat. Ihre Haut ist ganz weich und warm. Ich schiebe meine Hand an ihrer Seite nach oben über ihre Rippen. Mein Daumen findet den Stoff ihres BHs, ich streiche sanft über die untere Rundung ihrer Brust. Unter meinem Handballen spüre ich das Flattern ihres Herzens. Ich löse mich von ihren Lippen und sehe ihr ins Gesicht, um darin zu forschen. Sie wirkt nervös, aber nicht ängstlich. Und in ihren Augen spiegelt sich mein eigenes Verlangen wider. Ich streiche mit meinem Daumen vorsichtig über ihre kleine Knospe, die unter meiner Berührung noch fester wird. Sie atmet tief ein, Hitze schießt in ihre Wangen, als ich an ihrer Brustwarze zupfe. Sie stöhnt leise auf.

      »Gefällt dir das?«

      Sie nickt und scheint in meinem Gesicht zu lesen, wie ich in ihrem. »Ich will, dass du es bist. Du solltest es schon immer sein.«

      Ihre Worte schießen mir direkt in die Lenden. Ich muss die Augen schließen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Mein Daumen umkreist ihre Brustwarze. »Gehen wir es langsam an«, sage ich atemlos und ziehe ihr Gesicht auf meins, um sie zu küssen und um ihr nicht sagen zu müssen, dass wir nicht so weit gehen werden. Noch immer kommt es mir falsch vor, diese Dinge mit ihr zu tun. Aber ich kann ihr und ihren weichen Lippen auch nicht länger widerstehen. Trotzdem darf das hier nicht weitergehen. Ich kann ihr das nicht antun in dem Wissen, dass ich sie belüge, was meine Pläne angeht. Aber vielleicht sollte ich so egoistisch sein und mir zumindest etwas von dem nehmen, was mein Körper von ihr so gerne haben möchte, dass mein Schwanz vor Lust zuckt und sich schmerzhaft gegen den Stoff meiner Jeans drängt.

      Erschrocken springt sie von meinem Schoß, als es an der Tür klopft. Sie sieht mich an, als hätten wir etwas Verbotenes getan und wären eben dabei erwischt worden. Vielleicht haben wir das auch. Ich stehe auf, werfe ihr ein breites Grinsen zu und gehe an ihr vorbei zur Tür. Ich halte den Türgriff fest umschlossen. »Ja?«

      »Charlie«, kommt es von draußen. Ich zwinkere Phoebe zu und sie verzieht missbilligend den Mund. Ich weiß genau, warum sie mich enttäuscht ansieht, aber ich bin geradezu erleichtert, dass Charlie uns in die Suppe spuckt. Ich wollte zwar aufhören, mit dem, was wir getan haben, aber ob ich es auch geschafft hätte?

      Ich atme tief ein und öffne die Tür für Charlie. Er kommt rein, sieht sich um und rümpft die Nase, als sein Blick auf die Liege fällt. »Ich hoffe, ihr beide seid euch nahe genug gekommen, um in einem Bett zu schlafen, denn auf diese Gartenliege lege ich mich bestimmt nicht.«

      Phoebes Wangen überziehen sich mit Hitze, aber sie überspielt es, indem sie lachend den Kopf in den Nacken legt. Ich verschließe die Tür wieder und Charlie geht murmelnd auf den Tisch zu, stellt eine Papiertüte aus einem Burgerladen auf den Tisch und setzt sich auf einen Stuhl.

      »Ich dachte, ihr seid vielleicht hungrig.«

      Ich setze mich auf den anderen Stuhl und ziehe Phoebe auf meinen Schoß, weil es nur zwei Stühle im Zimmer gibt, bevor ich einen Blick in die Tüte werfe und Phoebe einen der Burger gebe. Sie nimmt ihn, packt ihn aus und beißt herzhaft stöhnend hinein. Ich zwicke ihr in den Hintern und sehe sie ermahnend an.

      »Stöhn noch mal so und Charlie wird Zeuge von deinem ersten Mal«, flüstere ich ganz leise in ihr Ohr. Sie hustet, dann lacht sie und rutscht mit ihren Hintern gegen meinen Schwanz. Das kleine Biest weiß genau, was sie da treibt.

      »Ich sehe, das Bettenproblem scheint keins zu sein«, murmelt Charlie wissend, beißt in seinen Burger und öffnet sich eine Büchse Bier. Ich nehme mir auch eine Büchse aus der Tüte und einen Hot Dog. »Gab es irgendwelche Vorkommnisse?«

      »Nein, nichts«, antwortet Phoebe. »Wir sind direkt hierhergefahren und dann saßen wir hier und haben uns über Los Arcos unterhalten und darüber, dass Spanien ein schönes Land ist und wir wohl eine Weile bleiben werden.«

      Charlie runzelt die Stirn und mustert mich aufmerksam. Ich versuche, keine Miene zu verziehen. Der alte Mann ist nicht dumm. Und er weiß auch, dass mich nichts davon abhalten wird, Ragnarök persönlich in die Hölle zu jagen. »Gut. Ich hab mir was überlegt. Eure Gesichter flimmern über sämtliche Kanäle. Ich denke wir nehmen am besten die Fähre von Dover nach Calais. Ich fahre das Auto und ihr versteckt euch für die Überfahrt im Kofferraum.«

      »Du wirst uns nicht begleiten«, fahre ich dazwischen. Das werde ich nicht zulassen. Ich kenne Charlie, wenn ich ihn mitnehme, wird er bis zum Ende bei mir bleiben wollen. Aber ich werde ihn keiner Gefahr aussetzen. Außerdem ist da noch der Klimt, den ich hinter dem hässlichen, befleckten Bild versteckt habe, das wir in der Galerie mitgenommen haben, von dem er nicht erfahren darf.

      »Ihr könnt nicht auf der Fähre rumlaufen, ihr werdet gesucht. Und einer muss den Wagen ja da rauf- und wieder runterfahren. Und das kann dann wohl nur ich sein«, sagt Charlie streng und ich weiß, er wird keinen Widerspruch dulden. Außerdem hat er recht.

      »Also gut«, sage ich. Je mehr ich mich wehre, desto mehr Verdacht wird Charlie schöpfen. »Du bringst uns rüber und drüben fahren wir dann allein weiter. Ich denke nicht, dass die Nachrichten von hier bis aufs Festland kommen.«

      Charlie nickt. »Okay, ich denke, ich brauch sowieso mal ein neues Auto. Die alte Emma trotzt in letzter Zeit immer öfters. Du meldest dich bei Rogue, wenn es Ärger gibt?« Charlie war der Präsident der Hellgogs. Als er aus dem Gefängnis kam, ist er aber eigene Wege gegangen, weil er sich zu alt für ein Motorrad fühlte. Ich glaube, Charlie fühlt sich für den ganzen Mist um uns herum zu alt. Und ich kann es ihm gut nachempfinden. Seit ich in Nancy eine Chance raus aus diesem Leben gesehen hatte, wächst in mir der Wunsch, etwas anderes haben zu können. Etwas, das Wärme, ein Zuhause und eine Frau an meiner Seite bedeutet. Ich lege meine Lippen auf Phoebes Nacken und küsse sie zärtlich. Schlag dir das aus dem Kopf, Idiot. Du kannst sie nicht haben. Sie hat Besseres verdient, als das hier. Sie bei mir zu behalten, wäre so, als würde sie bei ihrem Vater bleiben müssen. Vielleicht nicht ganz, ich würde sie nicht verkaufen und zwangsverheiraten. Aber frei wäre sie auch nicht.

      »Was soll schon schiefgehen?«, sage ich zu Charlie.

      Charlie zieht eine Braue hoch. Ja, der Alte hat etwas gerochen.

      

      Phoebe

      

      Charlie liegt im Bett über uns und schnarcht leise. Aber nicht sein Schnarchen hält mich vom Schlafen ab, sondern Andrews warmer, harter Körper an meinem. Er hat einen Arm um meinen Bauch geschlungen und atmet leise in mein Haar. Als wir Kinder waren, haben wir oft in einem Bett geschlafen. Er hat sich neben mich gelegt, mit mir geredet oder auch nur einfach so vor sich hingeredet, weil er wusste, dass mich das beruhigt. Ich habe seiner Stimme gelauscht und bin irgendwann eingeschlafen. Damals habe ich ihn so sehr gebraucht wie heute.

      Er war es gewesen, der mir die Angst davor genommen hat, dass meine Mutter mich verlassen hat, weil sie mich nicht lieben konnte. In meiner kindlichen Dummheit habe ich lange Zeit geglaubt, dass ich etwas getan hätte, dass meine Mutter so sehr von mir enttäuscht hat, dass sie es nicht mehr in meiner Nähe ausgehalten hat. Dass mein Vater sich von mir abgewendet hat, nachdem sie fort war, hat mir nicht unbedingt geholfen. Ohne Andrew wäre ich wohl ein unglückliches Kind geworden, das an seinen Schuldgefühlen erstickt wäre. Vielleicht liebe ich ihn deswegen so sehr, dass der Gedanke, er könnte mich wieder verlassen, mich wahnsinnig macht. Ich weiß, er hat vor, mich zu meiner Mutter zu bringen und dann aus meinem Leben zu verschwinden. Aber dieses Mal werde ich das nicht zulassen. Nicht, nachdem wir uns so nahegekommen sind wie nie zuvor. Andrew wird mich nur noch loswerden, wenn er mir beweisen kann, dass er nicht genauso empfindet wie ich. Ich hole tief Luft und kneife verzweifelt die Augen zu. Was, wenn er mich wirklich nicht lieben kann?

      Ich lege meine Hand auf seinen nackten Unterarm und streichle über seine warme Haut. Ich wünsche mir so sehr, dass er bei mir bleibt, dass ich kaum atmen kann. In meinem Magen krampft es bei der Vorstellung, dass er einfach fortgehen könnte. Ich sollte aufhören, mich mit diesen Gedanken zu quälen und mich nur auf die nächsten Tage konzentrieren. Vor Mittwoch werden wir nicht in Los Arcos sein, solange gehört er noch mir. Ich habe noch drei Tage, um ihn davon zu überzeugen, dass wir für immer zusammengehören. Ich male Kreise auf seinen Unterarm. Er bewegt sich stöhnend hinter mir, dann spüre ich seine Lippen an meinem Ohr.

      »Worüber denkst du nach?«, will er mit leiser, vom Schlaf heiseren Stimme wissen.

      »Über dich. Über mich. Darüber, wie gut es sich anfühlt, wenn du mich so hältst.«

      Er küsst mein Ohr, leckt mit seiner Zunge über meine Ohrmuschel und ich erschaudere. »Wenn wir nicht in wenigen Minuten aufstehen müssten, würde ich dir gerne zeigen, wie gut es sich für mich anfühlt.«

      Ich schiebe meinen Hintern gegen seine Lenden und grinse, als er leise aufstöhnt. »Ich habe eine ungefähre Ahnung, wie es sich für dich anfühlt«, flüstere ich und drehe mich in seinen Armen um. Andrew schiebt sich über mich und legt sich zwischen meine Beine. Wir beide tragen nur unsere Unterwäsche. Bevor wir ins Bett gegangen sind, hatte ich einen kleinen Disput mit mir selbst, darüber, ob ich das rote Höschen von Ellie anziehen sollte oder doch lieber die geblümte Baumwolle aus dem Laden, in den wir eingebrochen sind. Ich habe mich für die unsexy Baumwolle entschieden, wegen Charlie. Aber ein kleines Vögelchen wünscht sich, dass ich Gelegenheit für rote Spitze haben werde.

      »Schau mir in die Augen, Kleines!« Andrew streicht mir mein Haar aus dem Gesicht und mustert mich ernst. Ich kann mich kaum auf sein Gesicht konzentrieren, denn seine Erektion drückt zwischen meinen Schenkeln auf diesen empfindlichen Punkt, der heiße Wellen durch meinen Körper jagt. Nur diese Berührung dort unten, getrennt durch den Stoff unserer Unterwäsche, reicht aus, dass ich mir wünsche, er würde mir zeigen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich ihn ganz spüren dürfte. Andrew drückt sich fester gegen meine Scham und ich reiße erstaunt die Augen auf, als eine weitere Welle durch mich hindurchflutet, mein Herz zum Rasen bringt und meine Hüften sich ganz von allein ihm entgegenschieben.

      Andrews Blick wird dunkler, gleichzeitig weicher. Seine Hände liegen an meinen Wangen und seine Daumen streichen über meine Wangenknochen. Eigentlich tun wir nichts und doch fühlt es sich unfassbar intim an. Er reibt wieder über mich und ein Schwall Feuchtigkeit durchtränkt mein Höschen. Ich halte mich an seinen muskulösen, harten Oberarmen fest, sehe ihm tief in die Augen und dränge mich ihm entgegen. Ich will mehr von dem. Sehr viel mehr. Die Sehnsucht droht mich zu überwältigen und auch ihm kann ich ansehen, dass ihm das hier nicht genug ist.

      Andrew zittert angestrengt über mir, seine Lippen sind leicht geöffnet und sein Atem kommt so stoßweise wie meiner. Er schließt die Augen, unterbricht den Blickkontakt, dann senkt er seine Lippen auf meine und küsst mich sehr sanft und zurückhaltend. »Nicht so«, flüstert er. »Wenn wir es tun, dann ohne Zeugen.«

      Er schiebt sich von mir runter. Im langsam immer heller werdenden Tageslicht kann ich die Beule in seiner Unterhose sehen. Ich lächle und ein wohliger Schauer überrollt mich. Ich möchte ihn so gerne berühren, erforschen und mehr darüber erfahren, wie Andrew darauf reagiert, wenn ich ihn dort unten streichle. Ich bin so neugierig auf all das. Das bin ich schon länger, aber in den letzten Tagen wächst mein Forscherdrang mit meinem Verlangen danach, Andrew noch näher und noch näher zu kommen. Ich will jeden Zentimeter Andrew berühren und kosten, und will von ihm berührt und gekostet werden.

      Der Alarm eines Handys gellt durch die Stille. Ich blinzle, Andrew steht neben dem Tisch, er hat seine Jeans an. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er seine Hose längst anhat. Er stellt den Alarm aus und legt das Handy beiseite, dann sieht er lächelnd zu mir herunter. »Die Dusche solltest du besser nicht benutzen, nicht, dass du dir irgendwelche Krankheiten holst.«

      Charlie gähnt über mir laut, und als er sich bewegt, knarrt das Bett. »Ja, die sieht schlimmer aus, als alles, was wir im Knast je zu Gesicht bekommen haben.« Charlie klettert aus dem Bett und entlockt ihm noch ein paar weitere jammervolle Ächzer, bis er auf dem Boden steht und direkt weiter in das winzige Bad geht.

      »Du meinst, ich soll Charlie keine Perücke aus den Haaren im Abfluss machen?«, frage ich.

      Charlie bleibt in der Tür zum Bad stehen, schielt um den Türrahmen herum und sieht mich grinsend an. »Ich werde mich weder zur Perücke noch zu den leisen Seufzern aus deiner Kehle äußern, die mir noch vor wenigen Minuten den Schweiß haben aus der Stirn treten lassen.«

      Ich schnappe hektisch nach Luft und Charlie verschwindet laut lachend im Bad. »Ich habe nicht geseufzt«, flüstere ich entrüstet und sehe Andrew schockiert an.

      »Hmm, hast du doch«, sagt er, kramt in der Reisetasche herum, die er aus seinem Zimmer in dem kleinen B&B mitgenommen hat, und wirft mir eine noch verpackte Zahnbürste zu. »Ich habe auch Seife, die bekommst du aber nur, wenn ich dich damit einseifen darf.« Er sieht über die Schulter zu mir zurück und zwinkert. Ich kneife meine Beine zusammen, weil sofort wieder Hitze zwischen meine Schenkel schießt, und bin froh, noch immer unter der Decke zu liegen. Ich weiß genau, er will, dass ich schockiert reagiere, wenn er so etwas sagt. Vielleicht will er mir Angst machen, indem er mir zeigt, dass ich noch zu unerfahren bin. Vielleicht hat er die Hoffnung, ich würde zurückrudern. Aber das wird nicht passieren. Dafür träume ich schon zu lange davon, dass Andrew mir zeigt, wie es sich anfühlt, eine Frau zu sein. Eine Frau in seinen starken Armen.

      »Du darfst«, sage ich majestätisch arrogant. »Und wehe du vergisst die wichtigen Stellen.«

      Kurz weiten sich Andrews Augen, dann lacht er dunkel, tritt auf mich zu und bleibt so nah vor mir stehen, dass meine Stirn fast sein Kinn berührt. Er sieht zu mir runter, sein Arm legt sich um meine Taille und zieht mich an seinen Körper. Ich stütze meine Hände gegen seine Brust und erstarre an seinem Körper.

      »Bist du alt genug, um mit der Gefahr zu spielen?«, will er wissen und strahlt mit jeder Faser Bedrohung aus.

      Ich bin verwirrt von seinem plötzlichen Wandel und weiß nicht, was ich davon halten soll. Er ist mal ganz sanft und zärtlich und zurückhaltend. Und dann tue oder sage ich etwas und plötzlich kehrt er diese dunkle Seite raus mit der ich nicht umgehen kann. »Teste es aus«, sage ich und gebe mir Mühe, entspannt und ruhig zu klingen.

      Er sieht mich weiter unverwandt an, dann legt er beide Hände auf meinen Hintern. Er schiebt die Fingerspitzen unter den Saum meines Höschens und lässt sie weiter auf meine Hitze zuwandern. Seine Fingerspitzen berühren nur meine äußeren Schamlippen. Ganz nah bei der Stelle, in der ich ihn spüren will. Ich atme hektisch ein und aus, kann mich nicht bewegen. Alles, was ich kann, ist starr an seinen Körper gepresst zu stehen und ihm in die Augen zu sehen. Ich bin noch niemals von jemandem dort berührt worden. Es fühlt sich beängstigend und verzehrend zugleich an. Und trotzdem sehne ich mich danach, dass er noch weitergeht und dieses brennende Ziehen in mir befriedigt. Und dass Charlie jeden Moment zu uns rauskommen könnte, ist mir dabei beinahe egal. Es fühlt sich sogar eher an, als würde ich kurz davorstehen, etwas so Gefährliches zu tun, wie von einer Brücke zu springen.

      »Tu es«, fordere ich ihn auf.

      Statt seine Finger noch weiter unter mein Höschen zu schieben, legt er seine Hände fester um meinen Po und hebt mich hoch. Ganz automatisch schlinge ich meine Beine um Andrews Taille. In seinen Augen steht Gier, als er mit mir vorwärts taumelt, mich mit dem Rücken gegen eine Wand drückt und seine Lippen brutal auf meine drückt. Jeder Kuss, den er mir bis zu diesem Zeitpunkt gegeben hat, war zärtlich, sanft, nur gehaucht. Bis auf den einen in der Galerie. Aber jetzt scheint er mich verschlingen zu wollen und ich liebe die Gefühle, die dieser Ansturm in mir auslöst. Er ist wild und grob. Saugt an meinen Lippen, beißt in meine Zunge und entlockt meinem Körper heftige Reaktionen. Seine Finger drücken sich rücksichtslos in mein Fleisch. Ich stöhne laut an seinem Mund. Andrew löst sich von mir, sein Blick ist wild und verhangen. Er küsst die zarte Haut an meinem Hals, beißt hinein und leckt mit seiner Zunge den Schmerz wieder weg.

      »Wie viel davon verträgst du?«, will er heftig atmend wissen.

      »Noch viel mehr«, keuche ich.

      Er wendet den Blick ab, lässt mich auf meine Füße runter. Erst jetzt spüre ich, wie heftig es zwischen meinen Schenkeln pulsiert und wie feucht der Stoff meines Höschens sich anfühlt.

      »Zieh dich an«, sagt er knapp und schnappt sich ein Shirt aus seiner Tasche. »Ich benutz das Gemeinschaftsbad.« Er reißt die Tür auf und ist so schnell verschwunden, dass ich nicht einmal Zeit hatte, zu blinzeln.

      Charlie öffnet die Badezimmertür, schielt in den Raum, entdeckt mich und brummt: »Ich dachte schon, ich komm hier nie mehr raus. Ihr solltet es endlich hinter euch bringen, dann lebt es sich gleich wieder entspannter.«

      »Ich arbeite dran«, sage ich leise und gehe auf das Bad zu.

      »Er ist verrückt nach dir, aber er hat auch Angst.«

      »Wovor?«

      »Vor dem Schmerz, wenn er jemanden verliert, den er liebt.«

      »So wie bei Nancy?«

      Charlie nickt.

      Ich gehe in das Bad, schließe die Tür und lasse mich dagegen sinken. Andrew und mein Vater scheinen doch etwas gemeinsam zu haben, sie beide haben Angst verlassen zu werden. Der eine mordet lieber, als jemanden gehen zu lassen. Der andere will verhindern, dass jemand ihm nahe genug kommen kann, damit er ihn verlassen kann. Ich berühre meine Lippen, die ganz geschwollen sind, berühre mein Kinn, über das seine Bartstoppeln gerieben haben und das sich ganz wund anfühlt. Andrew verwirrt mich mit seinen verschiedenen Seiten. Mal zart, mal grob. Mal liebevoll und dann wieder abweisend. Aber dieser verwirrende Andrew reizt mich auch. Er wird dadurch nur noch viel interessanter für mich. Ich will ihn. Wenn er sich unsicher ist und sich nicht selbst entscheiden kann, dann muss ich ihm dabei helfen.
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      Ich hab' niemanden, Clyde.

      Süße, du vergisst, dass du mich hast. (Bonnie und Clyde)

      

      Andrew

      

      Die ersten Stunden unserer Fahrt hat Phoebe in meinen Armen geschlafen. Charlie hat darauf bestanden, dass wir beide auf der Rücksitzbank sitzen, weil die Fenster seines Escort hier hinten verdunkelt sind. Da weder Phoebe noch ich in der letzten Nacht viel geschlafen haben, habe ich mich auf der Bank ausgestreckt und sie zwischen meine Beine genommen. Mit dem Rücken gegen meine Brust gelehnt, ist sie dann eingeschlafen.

      Ich weiß nicht, was im Hotel in mich gefahren ist, sie so grob zu küssen, gegen eine Wand gepresst, aber sie ruft die dunkelsten Seiten in mir wach. Ich kann kaum noch klar denken, seit ich in der Galerie die Grenze überschritten habe und sie einfach geküsst habe. So als hätte ich einen Schalter umgelegt, der mich wahnsinnig vor Verlangen nach ihr macht. Ich weiß, das war ein Fehler, aber was ich auch versuche, ich kann mich nicht von ihr fernhalten. Dabei sollte es so einfach sein, wenn ich weiter daran festgehalten hätte, dass sie meine Schwester ist. Aber man kann den Verstand noch so sehr versuchen zu täuschen, wenn er weiß, dass etwas nicht wahr ist, dann lässt er sich nicht reinlegen. Und Gefühle sind noch viel uneinsichtiger. Sie haben keinen Verstand, sie verlangen einfach und man ist ihnen machtlos ausgeliefert.

      Ihre Finger streichen über meinen Unterarm, das hat sie heute Morgen im Bett schon getan. Und wie heute Morgen schon, reagiert mein Körper fast sofort auf diese eigentlich unbedeutende Berührung durch sie.

      Ich bewege mich unbehaglich hinter ihr, weil meine Hose im Schritt viel zu eng wird, und halte ihre Hände fest, damit sie aufhört, mich zu foltern. Sie sieht grinsend zu mir nach oben, sie weiß genau, was sie da tut. Ich bestrafe sie, indem ich meinen Mund auf ihren Halsansatz senke und zärtlich zubeiße. Sie protestiert leise, seufzt aber sofort, als ich meine Zunge über ihre weiche Haut gleiten lasse und dann den Schmerz wegküsse.

      Ich kann fühlen, wie sie in meinen Armen erschauert, als ich sanft einen Daumen über ihre harte Knospe streiche, die sich deutlich durch den dünnen Seidenstoff der blassgrünen Bluse drückt, die sie in dem kleinen Laden hat mitgehen lassen. Grün in allen Nuancen scheint etwas Magisches mit ihr zu machen. Es lässt sie unschuldig und zugleich gefährlich erotisch wirken. Ich mag es, wenn sie etwas Grünes trägt. Mir kommt der Gedanke, wie sie wohl aussieht in grünen Dessous, aber ich schiebe ihn weit weg, denn das werde ich nie rausfinden. Ich bringe sie zu ihrer Mutter und dann verschwinde ich. Jede Sekunde in meiner Nähe ist eine gefahrvolle Sekunde zu viel für sie. Ich drücke meine Nase in ihr Haar und atme sie tief in meine Lungen ein. Obwohl sie in der Hütte auf das Herrenshampoo zurückgreifen musste, das Charlie gekauft hat, duftet es viel mehr nach ihr als nach Mann.

      »Ich mag dieses Lied«, sagt sie, als Charlie das Radio anschaltet.

      »Ich mag es, dass es laut genug ist, dass ich euch nicht mehr schmatzen und seufzen höre.« Charlie wirft uns im Rückspiegel ein breites Grinsen zu.

      »Wir dürfen seufzen und schmatzen, du hast uns verheiratet«, wirft Phoebe ein und ich zucke zusammen. Sie scheint diese falsche Urkunde viel zu ernst zu nehmen. Sie spielt immer wieder darauf an und scheint sogar recht glücklich damit zu sein. Das ist nicht gut, weil es sie Dinge glauben lässt, die nicht passieren werden.

      »Er hat irgendjemanden verheiratet«, sage ich, um ihr ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen. Ich muss es tun, sonst fällt es ihr am Ende viel zu schwer, mich zu vergessen. Es wird schon hart genug werden für sie, wenn sie merkt, dass ich einfach verschwunden bin. Sie wie einen Hund oder eine Katze irgendwo abgebe, wo sie fremd ist, und einfach gehe, ohne mich noch einmal nach ihr umzusehen.

      »Das Wort Heirat versetzt den großen harten Macho also in Panik?«, will sie wissen und versucht, fröhlich zu klingen. Aber ich halte sie in meinen Armen, weswegen ich spüre, dass sie sich versteift hat.

      Ja, es versetzt mich wirklich in Panik, weil es mich auf etwas hoffen lässt, das ich nie haben werde. Wenn ich Ragnarök erst zur Strecke gebracht habe, wird sie mich nie wieder ansehen mit dieser Sanftmut und diesem Verlangen in ihren Augen. Und auch keine andere Frau wird in meiner Nähe jemals sicher sein, weil ich ein Leben lang auf der Flucht sein werde. Ich werde nie ganz sicher sein, weder vor der Polizei noch vor den Männern, die Ragnarök treu sind.

      »Und wie, es lässt mich an ein Haus mit Garten und drei Kindern darin denken, eine Frau, die keift, wenn ich betrunken aus dem Pub komme, und einen Hund, der sich so sehr freut, mich zu sehen, dass er mir auf die Schuhe pinkelt.«

      »Ich denke dabei an ein Bett in einem abgedunkelten Raum, nackte Haut auf nackter Haut und das so oft und ungestört, wie ich es will und brauche.«

      Ich schlucke hart und mein Gesichtsausdruck muss mir wohl völlig entgleist sein, denn Charlie fängt schallend an zu lachen. »Du machst das mit Absicht«, werfe ich ihr vor. Sie sieht zu mir nach oben und blinzelt mich unschuldig an, dann richtet sie sich auf, angelt am anderen Ende der Sitzbank nach ihrem Mantel und zieht das Handy aus der Tasche, das ich ihr gegeben habe. Sie beugt sich darüber, ich kann nicht sehen, was sie tut, aber mein Magen grummelt und das reicht mir als Warnung, als mein Handy in der Arschtasche meiner Jeans anfängt zu vibrieren. Ich fische es umständlich heraus und stoße einen lauten Fluch aus.

      Du hast angefangen. Wegen dir spüre ich dieses Pulsieren zwischen meinen Schenkeln. Seit Stunden! Und in meinem Kopf spiele ich diese Szene von vorhin immer und immer wieder durch, lasse sie weiterlaufen, mal bringst du es zu Ende, mal werden wir von Charlie unterbrochen.

      Lässt du es denn richtig weiterlaufen? Ich hätte als Nächstes eine Hand in dein Höschen geschoben, hätte einen Finger zwischen deinen Schamlippen hindurchgleiten lassen und dann hätte ich deine Klit gerieben, bis du so nass bist, dass es aus dir heraustropft.

      Sie keucht auf, als sie meine Nachricht sieht, und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Aber was viel wichtiger ist, ihre Brust hebt und senkt sich hektisch und die Erregung hat ihre Haut an Hals und Wangen mit Farbe überzogen. Sie lehnt sich ein Stück von mir weg und senkt ihren Blick auf die Beule in meiner Jeans und sie leckt sich genüsslich über die Lippen. Ich möchte schreien vor Frustration. Hat sie wirklich keine Ahnung, was diese unschuldige Geste mit mir anstellt?

      »Konzentriert euch auf die verdammten Nachrichten«, keift Charlie und dreht das Radio lauter.

      »Anscheinend hat das schottische Bonnie und Clyde-Pärchen abermals zugeschlagen. Nach dem Einbruch in eine Autowerkstatt, dem Diebstahl zweier Autos und dem Überfall auf eine Tankstelle gesellen sich jetzt noch der Einbruch in ein Bekleidungsgeschäft und der Einbruch in eine Galerie in Glasgow hinzu, aus der ein Gemälde entwendet wurde, das von dem aus Glasgow stammenden Künstler Hardy Daniels stammt und das am kommenden Mittwochabend zum Wohl einer Kinderhilfsorganisation versteigert werden sollte. Ob sie das Gemälde gestohlen haben, um der Organisation zu schaden, ist genauso unklar, wie ihre restlichen Motive«, sagt die männliche Stimme im Radio.

      »Bonnie und Clyde?« Phoebe setzt sich gerade auf die Sitzbank und sieht mich fassungslos an. »Wir haben ein Bild gestohlen, das armen kranken Kindern helfen sollte? Ich kann gar nicht ausdrücken, wie schlecht ich mich fühle.«

      »Mach dir keine Sorgen, wir schicken ihnen Geld, versprochen.«

      »Ich habe kein Geld. Ich besitze gar nichts mehr«, schimpft sie. Sie wirkt ganz aufgebracht. Ihr Mitleid mit den Kindern, die sie nicht einmal kennt, berührt mich. Ich möchte sie am liebsten sofort wieder in meine Arme ziehen und sie trösten.

      »Hab ich vergessen, zu erwähnen, dass sie euch Bonnie und Clyde getauft haben?«, fragt Charlie und wirft mir im Rückspiegel einen mörderischen Blick zu. »Dann sind wir quitt, ihr habt auch nicht erwähnt, dass ihr in eine Galerie eingebrochen seid.« Er sieht mich noch immer an, während er an einer roten Ampel in Dover steht. Ich muss nicht raten, er hat eine ziemlich genaue Ahnung von dem, was ich vorhabe. Ich starre ungerührt zurück. Er soll nicht glauben, dass ich mich von ihm abhalten lasse, ihm seinen Arsch zu retten. Das schulde ich ihm. Jetzt noch mehr als vorher. Und was will er denn schon dagegen machen?

      »Wo ist er?«

      »Nicht da«, lüge ich und hoffe, dass er den Kofferraum nicht genauer untersuchen wird, denn ich habe das Ersatzrad rausgenommen und stattdessen die Kiste mit dem Klimt unter der Abdeckung versteckt.

      »Was heißt nicht da?«, will Charlie wissen.

      Phoebe sieht mich an und strahlt deutlich mehr Gelassenheit aus, als ich gerade fühle. Aber sie hat ja auch keine Ahnung, wer Charlie wirklich ist. »Jemand muss den Klimt gefunden haben. Du hast doch gehört, sie wollen das Bild versteigern. Wahrscheinlich haben sie es dazu vorher genau untersucht, um seinen Wert festzustellen. Und da müssen sie den Klimt gefunden haben.«

      Sie kann ganz schön glaubhaft lügen, meine Kleine, stelle ich fest und unterdrücke ein zufriedenes Grinsen. Stattdessen sitze ich kalt wie ein Eisblock da und erwidere Charlies Blick, der mich im Rückspiegel immer wieder trifft. Er scheint gerade abzuwägen, ob stimmen kann, was Phoebe sagt. Und das könnte es auch. Hätten sie den Klimt gefunden, würden sie ihn jetzt untersuchen und feststellen, dass er echt ist. Sie würden die Behörden in Österreich informieren, die wiederum den Klimt im Belvedere untersuchen lassen würden, um festzustellen, dass er nicht echt ist. Das würde einige Tage in Anspruch nehmen, wenn nicht sogar Wochen. Behörden arbeiten nicht gerade schnell. Es wäre also denkbar, dass davon noch nichts an die Öffentlichkeit gedrungen wäre. Und demzufolge würde auch noch nicht nach Charlie gefahndet. Gut, dass sie ihn nicht gefunden haben, denke ich erleichtert.

      Von allen farbklecksigen Absurditäten in dieser Galerie wollten die ausgerechnet das hässlichste versteigern? Ich hab es gewählt, weil es das hässlichste war und ich mir sicher war, dass niemals jemand dieses Was-auch-immer kaufen würde.

      Charlie sagt nichts weiter, deswegen denke ich, dass wir erstmal sicher sind. Er fährt an den Straßenrand und nickt nach vorne, wo der Fährhafen sich langsam abzeichnet. »Ihr müsst jetzt umsteigen«, sagt er und klingt dabei ziemlich knurrig, weswegen ich mir sicher bin, dass er noch nicht durch ist mit dem Thema.

      Ich steige aus und helfe Phoebe aus dem Wagen. Sie streckt sich, gähnt und dehnt ihre Muskeln. Acht Stunden im Auto gehen nicht ohne starre Gelenke und Muskeln an einem vorbei. Und jetzt warten noch gut eine Stunde vor Abfahrt der Fähre auf uns und dann noch mal etwa neunzig Minuten Überfahrt. In einem Kofferraum! Wenn wir auf der anderen Seite wieder aussteigen dürfen, werden wir jeden Muskel in unseren Körpern spüren.

      Ich folge Charlie um das Auto herum, der den Kofferraum öffnet und einen misstrauischen Blick auf die beiden Reisetaschen darin wirft. In der einen findet er nur, was ich an Kleidung und sonstigem Privaten aus meinem Zimmer retten konnte und die Sachen, die Phoebe sich besorgt hat, und den Inhalt der anderen Tasche kennt er: Seil, Kletterhaken, Taucherausrüstung … Was man eben so benötigt, für kleine oder große Aufgaben. Er nimmt wortlos die Tasche mit der Kleidung aus dem Kofferraum und legt sie auf den Rücksitz.

      »Hoffentlich führen die keine Kontrolle durch, wird schwierig, die Damenwäsche zu erklären.«

      »Dann behalte ich meine Handtasche wohl lieber bei mir«, murmelt Phoebe nachdenklich und wirft einen Blick in die kleine silberne Tasche, die sie ständig mit sich herumschleppt und in der sich noch immer das rote Kleinod befindet, das sie von ihrer Freundin bekommen hat. Ob sie sich je trauen wird, so etwas zu tragen? Ich wische den Gedanken von mir, bevor er Bilder von einer fast nackten Phoebe in meinen Kopf projizieren kann. Wir werden jetzt ohnehin gleich eine sehr lange Zeit sehr eng beieinanderliegen müssen.

      »Rein da«, befiehlt Charlie und grinst breit. »Es wird mir ein Spaß sein, zu wissen, dass ihr die nächsten Stunden dort drin leiden müsst. Wenn euch die Luft ausgeht, hebt die Hutablage an. Oder lasst es, wie auch immer.«

      Ich sehe Charlie vorwurfsvoll an, was ihn absolut nicht beeindruckt, und steige in den Kofferraum. Ich lege mich mit angezogenen Beinen auf die Seite, weil ich denke, dass Löffelchenstellung für uns beide die bequemste Lage sein wird.

      »Wir werden einfach schlafen und nichts mitbekommen«, sage ich und zwinkere Charlie zu. Mein Blick huscht zu Phoebe, die erst nach Luft schnappt und sich dann auf die Unterlippe beißt. Das macht sie immer, wenn ich zwinkere. Ganz so, als würde sie ein Zwinkern von mir umhauen. Um die Theorie zu testen, zwinkere ich jetzt sie an und sofort landet ihre Unterlippe wieder zwischen ihren Zähnen. Ich unterdrücke ein Grinsen und rutsche so weit es geht nach hinten. »Also dann, Süße, rein in unser kuscheliges Nest.«

      Sie kneift kurz die Augen zusammen und zögert, wirft Charlie einen ängstlichen Blick zu, steigt aber dann doch zu mir in den Kofferraum. Sie kuschelt sich mit ihrem Rücken an mich und drückt ihren Hintern in der dunkelblauen geklauten Jeans, die wirklich knalleng an ihrem Körper klebt, gegen meinen Schwanz. Ich stoße zischend die Luft aus. Das kann lustig werden.

      »Wehe, ich muss hier drin ersticken«, sagt sie leise und umklammert den Arm, den ich um sie gelegt habe.

      »Gute Reise«, sagt Charlie mit strahlenden Augen. Ich glaube, er könnte gerade nicht schadenfroher sein. Dann schließt sich der Kofferraumdeckel und es fühlt sich an, als wäre es der Deckel eines Sargs, der sich über uns legt.

      »Fehlt nur noch der Nagel«, flüstere ich.

      »Was?«, höre ich Phoebe in die absolute Finsternis flüstern. Ich hebe meinen Arm, taste mich blind zu ihrer Wange und streichle sie.

      »Nichts wird passieren«, versuche ich sie zu beruhigen. Vielleicht sollte ich sie ablenken. Etwas Licht wäre auch nicht schlecht, das nimmt das erdrückende Gefühl. Ich angle nach meinem Handy in meiner Hosentasche, schalte das Taschenlampenlicht an und lege das Telefon vor uns.

      »Danke«, sagt sie, drückt sich fester gegen mich und bettet ihren Kopf auf meinem Unterarm. Das Auto fährt los, dumpf hört man das Radio durch die Rückenlehne der Rücksitzbank. Der Untergrund ist nicht gerade weich und es riecht nach Gummi und Öl. Aber Charlie hat recht, wir müssen es so versuchen. Das Risiko, an Deck der Fähre von jemandem erkannt zu werden, ist ziemlich hoch. Und bis die Fähre dann in Calais anlegt, werden entweder die Uniformierten oder Ragnaröks Mädchen-für-alles dort drüben auf uns warten.

      »Wie geht es dir?«

      »Im Moment? Beengt.« Ihr Körper zuckt an meinem, als sie leise lacht.

      »Ich meine, wegen deines Vaters.«

      Sie holt tief Luft und schweigt einen Augenblick. Im Licht kann ich sehen, dass ihr Finger Fusseln von der Filzunterlage zupfen. »Ich glaube, ich komme besser damit zurecht, als ich gedacht hätte. Wahrscheinlich, weil wir eigentlich nie wirklich Vater und Tochter waren. Wahrscheinlich wäre ich schon deutlich früher weggelaufen, wenn ich gewusst hätte, dass er vorhat, mich zu verkaufen.«

      Ganz so kalt scheint sie die Sache doch nicht zu lassen. Sie schnieft leise und wischt sich dann über die Augen. Ich schiebe ihr Haar beiseite und küsse sie auf den Hals. »Nein, wirklich«, sagt sie und sieht über die Schulter zurück. »Mir geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen. Und es ist nicht deine Schuld. Du kannst am allerwenigsten für all das.« Sie dreht sich in meinen Armen um, da wir die Beine nicht ausstrecken können, stoßen unsere angewinkelten Knie jetzt aneinander und unsere Gesichter sind sich ganz nah. Das Auto ruckelt unter uns. Ich vermute, wir fahren gerade auf die Fähre auf. Mein Herz schlägt jetzt etwas schneller. Bis wir eingewiesen sein werden und alle Autofahrer dann ihre Autos verlassen müssen, ist die Entdeckungsgefahr jetzt besonders groß.

      »Darf ich dich was fragen?«

      Ich lege eine Hand flach auf ihre Wange und streiche mit dem Daumen über ihre Lippen. Ich liebe ihre Lippen, wie sie aussehen, wie sie sich anfühlen, wie sie schmecken. »Was?«

      »Was hast du alles für ihn tun müssen? Hat er dich gezwungen, jemanden zu töten?«

      Ich verziehe das Gesicht und runzle die Stirn. Ich wusste die ganze Zeit, dass sie irgendwann danach fragen würde. Und ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich weiß noch immer nicht, was ich ihr sagen soll. Aber sie hat die Wahrheit verdient, Lügen hat sie lange genug ertragen müssen. Ihr ganzes Leben war eine Lüge gewesen.

      »Als ich vierzehn war, hat er mich dazu gezwungen, einen Klassenkameraden zu foltern. Der Junge war mein Freund, er war Mitglied der Young Chibs in Gowan und hat im Auftrag deines Vaters Drogen an die Kids auf unserer Schule verkauft. Als er anfing, war er zwölf, mit vierzehn war er Chef der Chibs und hatte bei einem Kampf gegen die Hills aus Maryhill seinen zwei Jahre älteren Bruder sterben sehen. Ich hab immer versucht, ihn rauszubekommen, aber er hat das Geld gebraucht, das ihm die Arbeit für deinen Vater eingebracht hat. Seine Mutter war süchtig und sein Vater verschwunden. Eines Tages haben ihm ein paar Jungs einer verfeindeten Gang aufgelauert, als er allein unterwegs war, und haben ihm das Geld von deinem Vater abgenommen. Ich hätte das Geld damals an deinen Vater gezahlt, wenn ich es gehabt hätte. Aber ich hatte nichts, also hat er mich gezwungen, meinen Freund grün und blau zu schlagen.«

      »Aber warum hast du es getan?«

      »Weil er mir gedroht hat, wenn ich ihm nicht nützlich sein kann, dann würde er mich auf die Straße setzen. Und das ging nicht. Wer wäre dann noch für dich dagewesen und hätte dich von all dem ferngehalten? Das war mein Einstieg, von da an, habe ich die Gangs überwacht, die für ihn gedealt haben, und Geld eingetrieben. Und wenn ich das nicht getan habe, dann hat er mich irgendwo einbrechen lassen. Meist ging es um Kunststücke oder Antiquitäten.« Ich sehe ihr direkt in ihre wunderschönen Augen und hole tief Luft. »Einmal habe ich beim Geldeintreiben die Kontrolle verloren und bin zu weit gegangen. Ein Junkie, der völlig am Ende war. Ich wollte nicht mehr und hab ihm das auch gesagt. Dein Vater hat mich wieder unter Druck gesetzt und mir damit gedroht, mich von dir fernzuhalten, und dann habe ich gehört, wie er mit jemandem über die Möglichkeit sprach, dich als Ware einzusetzen. Du warst damals gerade zehn geworden. Ich war so fassungslos, dass ich nur noch Wut gespürt und alles rausgelassen habe. Ich kenne nicht mal seinen Namen. Und deinen Vater hat das Geld gar nicht interessiert, er hat nur gelacht, als ich ihm gestanden habe, was passiert ist. Danach wollte er noch härtere Sachen von mir und hat mir gedroht, mich auszuliefern, wenn ich mich weigere.«

      »Was hat er verlangt?« Sie mustert aufmerksam mein Gesicht und hält meine Hand in ihrer. Ich hätte erwartet, dass sie viel schmerzerfüllter reagieren würde, wenn ich weiter ins Detail gehe, als ich das in den letzten Tagen schon getan habe. Aber nichts, was ich ihr über ihren Vater sage, scheint sie noch schockieren zu können. Sie hat abgeschlossen, ist fertig mit diesem Mann.

      »Ich habe keine Menschen mehr umgebracht, aber ich musste dafür sorgen, dass einflussreiche Männer für deinen Vater erpressbar waren. Habe sie mit Prostituierten zusammengebracht und Fotos davon gemacht, in ihrer Vergangenheit gewühlt und alles zu Tage befördert, was dein Vater verwenden konnte. Ich hab Sachen gemacht, die so viel Dreck auf mich geladen haben, dass ich ein Bad in Säure nehmen könnte und noch immer schmutzig wäre.«

      »Und das hast du wegen mir getan? Weil du mich dort nicht alleinlassen wolltest? Du bist ein besserer Mensch als meine Mutter.« In ihren Augen schwimmen Tränen und ihre Unterlippe zittert.

      »Ich konnte dich doch nicht im Stich lassen. Ich wusste, wie sehr es dich gequält hat, dass deine Mutter dich zurückgelassen hat. Das hätte ich nicht fertiggebracht.«

      » Ich hab' niemanden, Clyde. Danke dafür.« Sie haucht mir einen Kuss auf den Mundwinkel.

      »Süße, du vergisst, dass du mich hast. Nein, bedank dich nicht für etwas, das eine Selbstverständlichkeit ist. Außerdem war ich drauf und dran, den Schwur, dich zu schützen, zu brechen. Ich hab es nicht mehr ausgehalten zuzusehen, was sie mit den Frauen gemacht haben, zu schlagen und zu foltern. Und dann dieser tote Junkie. Kurz danach habe ich Nancy getroffen und ich war bereit, dich aufzugeben.«

      »Ich hätte es dir nicht verübelt«, flüstert sie heiser. »Vielleicht doch, aber irgendwann, wenn ich entdeckt hätte, was um mich herum passiert, dann hätte ich es verstanden.« Sie schüttelt den Kopf und streicht mit ihrem Daumen über meinen Unterkiefer. Da ich mich seit Tagen nicht rasiert habe, verursacht sie ein leises Schaben dabei.

      Meine Stoppeln müssen sich rau auf ihrer zarten Haut anfühlen. Für mich fühlt sich diese Berührung intim und angenehm genug an, dass sie diese düstere Sehnsucht nach ihr in mir weckt. Wir haben nur noch wenig Zeit zusammen, deswegen sollten wir diese paar Tage nicht damit verbringen zu diskutieren, ob und wie viel Mitschuld ich an den Dingen trage, die ich gemacht habe, um weiter in ihrer Nähe sein zu können.

      »Lass uns über was Angenehmeres reden«, schlage ich vor.

      »Über was?«

      Ich lächle sie dankbar an. »Was willst du nach all dem hier tun?«

      » Gestern wollt ich bloß heiraten, heute bin ich auf der Flucht.«, zitiert sie grinsend aus Auf die stürmische Art. »Ich weiß nicht? Ein Studium fällt wohl flach, oder gehört zu meiner falschen Identität zufällig auch ein hervorragendes Abschlusszeugnis? Ich könnte unsere Story aufschreiben.«

      »Bonnie und Clyde von Schottland? Glaubst du, wir werden ein Bestseller?« Ich lache leise und sie knufft mich in die Seite.

      »Wahrscheinlich nicht, in unserer Story gibt es zu wenig Peitschen und Fesseln.«

      »Ja, das könnte ein Problem werden.«

      Sie senkt die Lider, dann sieht sie mich wieder an, leckt über ihre Lippen und zieht einen Mundwinkel hoch. »Aber das könnten wir ändern. Wir haben hier ja sonst nicht viel zu tun die nächste Zeit.«

      Ich hebe meinen Arm nur wenig an und stoße sofort an die Decke. »Unsere Bewegungsfreiheit ist stark eingeschränkt. Aber das heißt nicht, dass ich da nicht etwas gegen das Pulsieren zwischen deinen Beinen unternehmen kann.« Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln.

      »O ja, das solltest du unbedingt tun«, sagt sie seufzend und schiebt sich enger an mich. »Es quält mich jetzt schon seit … Viel zu lang.«

      Ich lege meine Hand in ihren Nacken und ziehe ihr Gesicht näher an meins, um sie zu küssen. Ich möchte in ihrem Geschmack ertrinken und ihr mit Gesten zeigen, was ich nicht wage zu sagen, weil ich es mir selbst versagen will, aus Angst, es könnte sie das Leben kosten, dass ich so starke Gefühle für sie habe. Ich bewege meine Lippen langsam auf ihren und will mir Zeit damit lassen, sie zu küssen und auszukosten. Aber Phoebe hat andere Pläne, ungeduldig saugt und knabbert sie an meinem Mund und wird immer fordernder. Ihre Hände streichen grob über meinen Oberkörper, gleiten unter den Saum meines Pullovers und beginnen, mich zu erforschen. Ich lasse mich von ihrer Wildheit mitreißen und drücke ihren Mund mit Hilfe meiner Hand in ihrem Nacken grob gegen meinen. Ich beiße in ihre Unterlippe und ziehe an ihr, sauge an ihrer Zunge und kratze mit meinen Zähnen über ihre.

      Sie löst sich keuchend von mir, ihre Finger streichen über die nackte Haut direkt über dem Bund meiner Jeans und sie sieht mich fragend an.

      »Was willst du tun?«, frage ich mit heiserer Stimme, obwohl ich längst ahne, worum ihr fragender Blick mich bittet. Ich schiebe eine Hand unter ihre Bluse, taste mich vor zum Verschluss ihres BHs und öffne ihn mit zwei Fingern, während ich sie weiter ansehe und auf ihre Antwort warte.

      Obwohl ihre SMS kein bisschen schüchtern sind, traut sie sich nicht zu tun, was sie gerne möchte. Weil sie es noch nie getan hat, erinnere ich mich und merke, dass mir die Vorstellung plötzlich doch ganz gut gefällt, dass ich der erste Mann sein werde, in dessen Hose sie ihre Hand schieben wird. Ich lasse meine Hand unter ihrer Bluse über ihre Rippen nach vorne gleiten und befreie ihre Brüste aus den Schalen ihres BHs. Ich lege meine Hand auf ihre nackte Brust, sie ist so groß, dass sie gerade in meine Handfläche passt. Dass ich sie mit meiner Hand komplett verdecken kann. Ich reibe mit der Handfläche über ihre Knospe, die sofort reagiert und sich aufstellt. Phoebe atmet zitternd ein. Ihre Augen weiten sich, noch immer streichen ihre Finger über den Bund meiner Hose.

      »Tu es«, fordere ich. »Ich will, dass du ihn befreist und anfasst. Ich will deine Hände genau dort spüren.«

      Sie beißt sich auf die Unterlippe und nestelt mit beiden Händen an meinem Hosenschlitz. Schon die kaum spürbare Berührung ihrer Fingerknöchel an meiner stahlharten Erektion lässt mich fast in die Luft gehen. Meine Lenden zucken und verlangen hämmernd nach mehr. Ich helfe ihr dabei, ihn zu befreien und umschließe ihn mit meiner Faust. Sie sieht genau hin, wie ich über meinen Schwanz reibe, dann lasse ich ihn los, nehme ihre Hand und schließe ihre Finger um ihn.

      Ich sauge zischend Luft in meine Lungen, als ich ihre Hand auf mir spüre. Ich führe sie den Schaft hoch und runter und es fühlt sich so wahnsinnig an, dass ich die Augen verdrehe und leise in ihr Haar stöhne. »Gut so«, keuche ich knurrend. »Und jetzt lass den Daumen über die Eichel gleiten. Spürst du die Feuchtigkeit? Verteil sie.«

      Meine Stimme zittert vor Erregung. Ich lege meine Hand wieder auf ihre, führe sie, drehe unsere Fäuste an der Wurzel und führe sie wieder nach oben. Eigentlich tun wir bei weitem nicht das, was möglich wäre. Sie holt mir nur einen runter und doch fühlt es sich besser an als alles, was ich je erlebt habe. So gut, dass ich innerlich verbrenne und gezwungen bin, meinem Verlangen nachzugeben und in ihre Faust stoße.

      

      Phoebe

      

      »Verdammt gut«, stöhnt er und ich fühle mich langsam sicherer in dem, was ich da tue. Erst hatte ich große Angst davor, dann war ich ganz erstaunt darüber, wie weich, zart und zugleich hart sich seine Erektion anfühlt und wie entrückt sein Blick auf mich gerichtet ist, während ich es ihm mit der Hand besorge. Sein Gesicht, ganz angestrengt und verzerrt. Ich beobachte jede Reaktion von ihm genau und jedes Stöhnen, das ihm entfährt, dringt sofort in mich und entzündet Hitze in meinem Unterleib. Meine Glieder, meine Brüste, alles fühlt sich schwer und träge an, zugleich prickelt Hitze durch meine Zellen. Ich bin so erregt von dem, was ich gerade tue, dass ich aus der Haut fahren möchte.

      Ich lecke über meine Lippen und küsse Andrew, zupfe an seinen Lippen und dränge mich so gut es geht näher an ihn. Ich möchte ihm so gerne nahe sein, aber die Enge des Kofferraums lässt das nicht zu. Zwischen meinen Schenkeln brennt ein Verlangen, das mir völlig fremd ist und dem ich mich hilflos ausgeliefert fühle.

      Ich kneife die Schenkel zusammen und seufze leise. Andrew löst seine Hand, die meine noch immer unterstützt hat, schiebt sie wieder unter meine Bluse, streichelt meine Brust, zupft an der harten Knospe und wechselt dann auf die andere Seite.

      »Ich würde sie jetzt gerne in den Mund nehmen, aber dazu ist es hier zu eng. Also stell dir vor, meine Finger sind meine Lippen, die an dir saugen, diese herrlichen Knospen zupfen und malträtieren.« Er zwirbelt fast schon schmerzhaft meine Knospe und ein heftiges Ziehen breitet sich von meiner Brust in meinen Unterleib aus. Ich stöhne, greife seinen Schaft fester und reibe ihn schneller, lasse meinen Daumen über seine Eichel gleiten und verteile seine feuchte Lust auf dem dunklen, prallen Kopf.

      »Und du stell dir vor, wir hätten mehr Platz und ich würde ihn statt mit der Hand mit dem Mund bearbeiten«, sage ich und freue mich über seine Augen, die sich gequält weiten, als meine Worte zu ihm durchdringen.

      »Du kannst gut mit Worten umgehen. Du verstehst es, mich mit ihnen in den Wahnsinn zu treiben. Ich würde dich jetzt gern auf die andere Seite drehen, dir deine Hosen vom Hintern zerren und von hinten in dich eindringen. Aber so soll dein erstes Mal nicht sein. Ich will dich ansehen können, wenn ich mich zum ersten Mal in dich schieben werde.« Seine Hände machen sich an meiner Hose zu schaffen. Sein Blick ist glühend auf mich gerichtet.

      Einen Moment überkommt mich Angst. Mein Puls wird noch schneller, als er es durch das Verlangen, das durch mich brandet, ohnehin schon ist. Aber dann erinnere ich mich, dass ich keine Angst haben muss vor dem, was wir tun. Das ist genau das, wovon ich schon immer geträumt habe. Also entspanne ich mich wieder, konzentriere mich auf meine Hand, die ihn noch immer reibt und diese Gier in seinen Blick zaubert. Die dafür sorgt, dass er heftig atmend in meine Faust stößt und seine Hüften immer wilder zucken.

      Er öffnet meine Hose und schiebt sie ein paar Zentimeter nach unten, dann sieht er mich an. »Schließ die Augen«, sagt er. Ich tue, was er befiehlt, halte ganz still, höre sogar auf, ihn zu reiben und konzentriere mich nur auf die Hand, die auf meinem Bauch liegt und die sich jetzt ganz langsam in mein Höschen schiebt. Ein Finger schlüpft zwischen meine Schamlippen, teilt sie und wird vorsichtig in mich geschoben. Ich verspanne mich, doch dann ist da Andrews Handballen, der sich gegen meine Klitoris drückt und sich sanft bewegt und Elektroschocks durch mich hindurch jagt. Ich stöhne laut auf, stoße keuchend die Luft aus und dränge mich stärker in seine Hand. Meine inneren Muskeln lockern sich um seinen Finger herum und Andrew beginnt, ihn zu bewegen. Er zieht seine Hand aus meinem Höschen und ich protestiere laut. Er lächelt nur, hebt seine Hand an seinen Mund und schiebt den Finger, der feucht glänzt, zwischen seine Lippen. Er stöhnt mit geschlossenen Augen und sein Schwanz stößt in meine Faust, die ich ganz vergessen habe.

      »Ich wollte nur wissen, wie du schmeckst«, sagt er mit sehr rauer Stimme. Und hilft mir weiter, seinen Schwanz zu reiben, indem er mit seinen Lenden immer schneller rotiert. Ich stoße einen überraschten Schrei aus, als sein Finger sich wieder zwischen meine Schamlippen schiebt und beginnt, meine Klit zu massieren.

      Ich habe das schon selbst getan. An ihn gedacht und mich berührt, aber das hier ist viel intensiver. Es geht mir durch und durch, lässt jeden Muskel vibrieren und entfacht extreme Hitze in mir. In meinem Unterleib zieht sich alles zusammen, vibriert und kribbelt immer heftiger. Ich keuche, winde mich und dränge mich seiner Hand entgegen. Wir sehen uns in die Augen, auch Andrews Atem wird immer heftiger. Kommt stoßweise, während er mich mit angestrengtem, lustverzerrtem Blick ansieht. Genau jede Regung in meinem Gesicht beobachtet.

      »Fester«, sagt er. »Drück ihn fester. Ich mag es hart, keine Angst«, stößt er unter heftigen Atemzügen hervor. Also wende ich mehr Kraft an, umschlinge ihn fester, reibe schneller an ihm und spüre, wie er sich in meiner Hand noch härter zusammenzieht. Je stärker Andrew in meine Hand pumpt, desto stärker und schneller reibt er meine Klitoris. Bis ich nicht mehr kann, sich ein Schwall Hitze meine Wangen hocharbeitet, mein Unterleib sich heftig zusammenzieht und ich dann laut keuchend in heftigen Wellen komme. Mein erster Orgasmus mit einem Mann. Mein erster Orgasmus mit Andrew, genau so, wie ich es mir immer erträumt habe und noch viel besser.

      Andrew presst seinen Finger fest auf meine empfindliche Klitoris und ringt meinem Orgasmus auch noch die kleinste Welle ab. Dann lässt er mich abrupt los, zieht seinen Pullover über die Spitze seines Schwanzes und in meiner Hand kann ich spüren, wie er sich zuckend entlädt. Warme Flüssigkeit ergießt sich über meine Finger und sicher auch in den Stoff seines Pullovers. Langsam schiebt er sich zuckend noch einmal in meine Faust. Sein ganzer Körper erstarrt. Er lächelt mich träge mit entrücktem Blick an, bevor er sich entspannt und mich zärtlich küsst.

      »Ich muss mich dann wohl umziehen. Aber es wäre noch peinlicher für uns geworden, wenn Charlie hier drin verdächtige Flecke gefunden hätte.«

      Ich greife in die Tasche meiner Jeans und ziehe ein Papiertaschentuch heraus. »Ich hätte auch das gehabt.«

      Er nimmt es lachend und wischt meine Hand sauber und rubbelt dann am Innenstoff seines Pullovers herum. »Das ist viel zu klein«, sagt er. »Da hat sich einiges aufgestaut bei mir.« Er zwinkert und sein Zwinkern fährt mir direkt in den Magen. »Wie fühlst du dich?« Er sieht mich besorgt an.

      »Ich hatte gerade den unglaublichsten Orgasmus überhaupt und du siehst mich an, als hättest du etwas mit mir gemacht, dass ich absolut nicht freiwillig getan habe.« Ich boxe ihm gegen die Schulter. »Danke«, sage ich frustriert.

      »Tut mir leid.« Er küsst mich ausgiebig, dann sieht er mich wieder an. »Es war wirklich unglaublich. Und bestimmt nicht der letzte Orgasmus, den ich dir verschaffen werde.«

      »Schon besser.«

      Ich zucke zusammen, als die Tür des Autos geöffnet wird, dann schaukelt das Auto, als jemand einsteigt und kurz darauf geht der Motor an. »Ich hoffe, ihr seid fertig. Hier stehen mindestens fünf Leute rum, die hochrot sind. Zwei davon können nicht in ihre Autos steigen, weil sie ein ausgemacht hartes Problem haben. Und der Rest fragt sich, wie es sein kann, dass ein leeres Auto wackelt und stöhnt.«

      »Verdammt, Charlie, halt das Maul«, schimpft Andrew und ich verkrieche mich mit glühenden Wangen an seiner Brust.
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      Es ist `ne verrückte Sache, sich zu verlieben. Es ist irgendwie eine Art gesellschaftsfähige Geisteskrankheit. (Her)

      

      Andrew

      

      »Wann willst du uns hier rauslassen?«, fahre ich Charlie an und versuche die Rückenlehne der Rücksitzbank nach unten zu klappen, was aber daran scheitert, dass das in diesem Auto nicht funktionieren will. Wir haben die Fähre vor etlichen Minuten verlassen. Der alte Charlie hat wohl beschlossen, uns zu bestrafen und hier hinten versauern zu lassen. Vielleicht für den Einbruch in die Galerie und meine damit verbundenen Pläne oder für die Geräusche, die aus dem Kofferraum gedrungen sind. Wenn ich wetten müsste, würde ich auf die Galerie tippen.

      Phoebe legt eine Hand um meinen Oberarm und zwingt mich, mich wieder zu ihr umzuwenden. Sie lächelt hinterlistig und drückt sich näher an mich. »Dann bleiben wir eben hier hinten liegen und nutzen die Enge noch etwas aus.«

      Ich lache dunkel und küsse sie ausgiebig, umkreise mit meiner Zunge ihre und stöhne leise in ihren Mund. »Wann ist das nur passiert?«, frage ich sie und forsche in ihrem Gesicht nach der Antwort auf die Frage, die mich seit der ersten Sekunde unseres Wiedersehens beschäftigt.

      Ihre Finger malen Kreise auf meiner Brust und ihr Blick ist verträumt und weich. Die Art, wie sie mich ansieht, lässt mein Herz rasen und verursacht mir einen Knoten im Magen. »Ich weiß nicht, wann es bei dir war, aber ich war vierzehn, als mein Körper ganz verrückte Dinge angestellt hat, wenn du in der Nähe warst. Es ist `ne verrückte Sache sich zu verlieben. Es ist irgendwie eine Art gesellschaftsfähige Geisteskrankheit.«

      Ich streichle lachend mit dem Daumen über ihre Wange. »Zu der Zeit habe ich unangenehm festgestellt, dass dir plötzlich Brüste wachsen und Panik bekommen, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen soll, wenn du mir Fragen über Menstruation oder Jungs stellen würdest.«

      »Ja, und du hast beschlossen, dass du dich nicht mehr zu mir ins Bett legst, wenn ich vorlese oder wir uns einen Film anschauen«, sagt sie und stupst mich.

      »Das wäre auch ...«, stelle ich in den Raum.

      Sie nickt. »Ja, wahrscheinlich.«

      »Ganz bestimmt.« Ich mustere ihr Gesicht. »Und dann sehe ich dich einige Zeit nicht mehr und ich kann machen, was ich will, ich kann das Mädchen von damals nicht mehr in der Frau von heute finden. Und ich weiß nicht, ob mich das glücklich oder unglücklich machen soll. Aber hinsichtlich dessen, was wir eben getan haben, sollte es mich wohl glücklich machen.«

      »Du hast noch immer Bauchschmerzen wegen uns«, stellt sie fest. »Das musst du nicht. Ich bin jetzt alt genug, um selbst zu entscheiden, was gut oder schlecht für mich ist. Und du bist gut für mich.«

      »Lass mich einfach ein bisschen Grummeln. Ich will mir zumindest einreden, dass ich wegen uns ein schlechtes Gewissen habe«, sage ich lächelnd.

      »Also gut, dann hab ein schlechtes Gewissen, wenn du dich dann besser fühlst«, fährt sie mich an und rückt ein Stück von mir ab. »Mach was Schlechtes aus der einzigen Sache, die mich derzeit davor bewahrt zu zerbrechen.«

      »So war das nicht gemeint«, sage ich leise, nehme ihre Hand und lege sie mir auf die Wange. Ihre Hand ist warm und verteilt wohlige Hitze auf meiner Haut. Sie weicht meinem Blick aus.

      Steine knacken unter den Rädern des Ford, als das Auto scheinbar über Schotter fährt. Leise dringen Gelächter und Stimmen bis in den Kofferraum, dann werden die Stimmen lauter und begrüßen Charlie. Eine dieser Stimmen löst ein kurzes Rieseln auf meiner Haut aus und noch bevor ich den zur Stimme gehörenden Namen auch nur denken kann, reißt er den Kofferraum auf.

      »Rogue, verdammt! Was machst du denn hier?« Ich richte mich erstaunt auf und sehe in das kantige Gesicht meines besten Freundes. Dann zuckt mein Blick zum Patch auf seiner Lederjacke. »Du bist jetzt Pres, kometenhafter Aufstieg, oder?«

      »Zuerst die Lady«, sagt Rogue mit einem breiten Grinsen, legt Phoebe seine großen Hände um die Taille und hebt sie aus dem Auto. Er stellt sie vor sich ab und mustert sie ausgiebig. »Die Prinzessin von Glasgow, dass ich das noch erleben darf. Und was für eine Prinzessin! Mädchen, ich bin Rogue«, sagt er im breitesten Hochlandschottisch.

      Ich steige aus dem Kofferraum und stelle mich neben Phoebe. Dass ich sie instinktiv vor Rogue schützen will, wird mir erst klar, als dieser mich fragend ansieht. Mit zusammengekniffenen Lippen gehe ich ein Stück zur Seite.

      »Phoebe, das ist Rogue.«

      Rogue zieht Phoebe mit einem breiten Grinsen in seine Arme. »Ich hab schon viel von dir gehört.« Rogue tritt einen Schritt zurück, fährt sich durch die lange dunkelblonde Mähne und nimmt dann seine Haare zu einem Zopf zusammen, um sie unter seiner Jacke hervorzuziehen. Im Gefängnis in Glasgow haben die Wärter unzählige Male versucht ihm eine Kurzhaarfrisur zu verpassen. Jedes einzige Mal haben sie bereut. Ich kann gar nicht sagen, wie viele Zähne Rogue ausgeschlagen und Rippen gebrochen hat, bis die Uniformierten es endlich aufgegeben haben.

      »Was machst du hier?«, frage ich ihn und werfe Charlie einen mahnenden Blick zu, der sich neben uns stellt mit einem Grinsen im Gesicht, das zufriedener nicht wirken könnte.

      »Wir sind deine Begleitpatroullie«, sagt Rogue lachend und weist hinter uns, wo vor einer kleinen Gaststätte etwa fünfzehn bullige schwarze Motorräder stehen, auf dessen Seiten das Helldogs-Logo prangt. »Charlie war der Meinung, du brauchst ein paar Männer, die ein Auge auf dich und deine Kleine haben.« Rogues hellblaue Augen leuchten vor Begeisterung, dann macht er einen Schritt auf mich zu. »Lange nicht gesehen, Bruder.« Er umarmt mich, klopft mir grob auf den Rücken und löst sich wieder von mir. »Verdammt, hab ich dich vermisst.«

      Ich mustere Rogue, dessen Gesicht erste Falten um die Augen herum aufweist. Das letzte Jahr hat ihn älter und kantiger werden lassen, irgendwie noch rauer und bedrohlicher als er es im Knast schon war. Ich mag die Faszination nicht, mit der Phoebe ihn betrachtet. Rogue ist das, was man allgemeinhin die Ausgeburt eines Bad Boys nennt. Er strahlt mit jeder Zelle Gefahr aus und das scheint auch Phoebe zu gefallen.

      »Du hättest dich ja nicht gleich nach Spanien absetzen müssen«, werfe ich ihm vor.

      »In Spanien sind die Frauen heißer, die Straßen weiter und die McCraws machtloser.« Ragnarök und Rogue verbindet eine Feindschaft, die noch älter ist als meine. Die Helldogs haben viele Jahre dagegen angekämpft, dass die Mafia von Glasgow sich die Jugendgangs zu Nutze macht und die Kids für ihre Zwecke missbraucht. Der MC hat in seiner Nachbarschaft dafür gesorgt, dass die Kids andere Perspektiven haben, hat die Straßen frei von Drogen und Prostitution gehalten und sich Schlachten mit Ragnaröks Männern geliefert. Bis Ragnarök es satt hatte, sich gegen die Biker zur Wehr setzen zu müssen und sich von ihnen seine Geschäfte vermiesen zu lassen.

      Er hat Rogues Frau umbringen lassen und dafür gesorgt, dass sie lange genug lebt, um in seinen Armen zu sterben. Das letzte, was sie ihm abgerungen hat, war das Versprechen, mit ihrem gemeinsamen Sohn Blaze und ihrer Tochter, zu verschwinden und keine Rache zu nehmen. Statt auf sie zu hören, hat Rogue in seiner Wut eine der Fabrikhallen hochgejagt, die Ragnarök nutzt, um seine Drogen zu verarbeiten. Dafür kam er in den Knast und Blaze mit seiner Schwester in die Obhut von Rogues zweiter Frau.

      »Wie geht es Blaze?«, frage ich.

      »Frag ihn doch selbst«, sagt er und deutet hinter sich. »Der Junge ist siebzehn und hält sich schon jetzt so wenig an Gesetze wie sein Vater.« Ich folge seinem Finger, wo ein schmaler Teenager auf einem Motorrad sitzt und versucht so hart zu wirken, wie sein Vater.

      »Verdammt, bist du alt«, murmle ich, als ich sehe, wie groß sein Sohn schon ist.

      »Nicht alt, nur viel zu früh Vater geworden.«

      »Mit siebenunddreißig ist er noch ein Jungspund«, wirft Charlie ein. Er sieht mich an, dann drückt er mir seinen Autoschlüssel in die Hand. »Ich hab mit Logan telefoniert. Du weißt schon, der Mann von deiner anderen Schwester, mit der du rumgemacht hast.«

      Phoebe runzelt die Stirn und schluckt so schwer, dass ich es sehen kann, dann sieht sie nervös zur Seite, als sie mitbekommt, dass ich sie ansehe.

      Rogue lacht laut auf und haut mir kraftvoll gegen den Oberarm. »Du vögelst deine Schwestern? Verdammt, Craw, ich fasse es nicht. Wie viele davon gibt es denn?«

      »Sie sind nicht meine Schwestern«, stelle ich knurrend klar. Ich kneife die Augen zu und sehe Charlie grimmig an. »Was sagt er?«

      »Der King scheint keine Ahnung zu haben, wo ihr gerade seid. Er hat 50.000 Pfund auf Phoebe ausgesetzt. Über dich heißt es nur, bei Sichtung erst feuern, dann nachfragen.«

      »50.000? Heißt das, er will mich lebend?«, hakt Phoebe mit hoher Stimme nach. Ist das die Hoffnung, dass er sie vielleicht zurückhaben will? Ist das etwa Erleichterung? Dieser Gedanke jagt mir einen Stich ins Herz. Will sie trotz allem, was sie erfahren hat, zu ihm zurück? Vielleicht verstehe ich es sogar. Er ist noch immer ihr Vater. Und sein Haus ist ihr Zuhause. Hier mit mir hat sie gerade gar nichts. Und noch weniger, wenn ich sie bei ihrer Mutter zurücklasse. Wahrscheinlich hat sie dann nur noch ihre Wut auf mich.

      »Darüber ist nichts gesagt worden«, meint Charlie mit bedauerndem Blick.

      »Arschloch«, murmelt Rogue und legt einen Arm um Phoebes Schulter. Er zieht sie an sich und drückt sie kurz. »Du brauchst ihn nicht. Du hast einen ganzen MC auf deiner Seite.«

      »Ich hab deiner irren Schwester deine Nummer gegeben.« Charlie schüttelt den Kopf. »Verdammt, diese Frau hat mich am Telefon totgequatscht, bis ich sie rausgerückt habe. Also wunder dich nicht. Entweder steht irgendwann dieser Logan vor dir und bricht dir aus Eifersucht ein paar Knochen oder sie ruft an und quatscht dich blöd«, sagt er zu mir. Charlie umarmt erst Phoebe, dann mich. »Das eine musst du nicht in Ordnung bringen«, sagt er mit scharfem Tonfall. Ich weiß, er spricht von dem Klimt. »Das mit der Kleinen, das solltest du auf jeden Fall. Pass gut auf sie auf.«

      »Und jetzt jag deinen Dreikäsehoch von meiner Maschine runter«, sagt er zu Rogue und geht auf das Motorrad zu, auf dem der vor Stolz angeschwollene Teenager sitzt. »Ich hoffe, er hat keinen Kratzer drangemacht.«

      »Er fährt mit einem Motorrad zurück?«

      »Sieht so aus.«

      Phoebe schmiegt sich an mich und sieht grinsend zu mir auf. »Und ich dachte, ich bin die Rottweiler, die meinen Arsch bewachen, zusammen mit meinem Vater losgeworden. Jetzt habe ich Höllenhunde am Arsch.«

      »Ist ja auch ein heißer Arsch«, sage ich und lege meine Hände auf ihren Hintern. Ich ziehe sie enger an meinen Körper und küsse sie.

      »Er hat dich Craw genannt.«

      »Ja, ist sein Spitzname für mich. Er lässt Mc weg, weil ich eben nicht der Sohn von Craw bin.«

      »Und wie bringen wir den Klimt zurück?«

      »Ich lass mir was einfallen.« Wenn du in Sicherheit bist und ich deinen Vater umgebracht habe, dann habe ich alle Zeit der Welt, um den Klimt zurückzubringen.

      Die Motoren der Bikes röhren auf, Charlie schert aus der Reihe aus, hält auf uns zu und bleibt neben uns stehen. »Wir sehen uns, Junge. Und jetzt ins Auto.« Er setzt seinen Helm auf, den Mantel hat er gegen eine Lederjacke mit den Patches der Helldogs getauscht. Auf seiner Brust steht Senior. Er hebt die Hand zum Abschied und verschwindet.

      Während wir in den Ford steigen, umkreisen uns die Motorräder der Helldogs. Sie röhren so laut, dass der Boden unter unseren Füßen vibriert. Ich drehe das Fenster runter, als Rogue anklopft. Sein Sohn sitzt jetzt hinter ihm auf seiner Maschine. Er trägt auch eine Lederjacke. Auf seiner steht in großen Buchstaben Prospect. »Dein Junge ist also Prospect?«

      »Auch er muss sich nach oben arbeiten. Wir machen in Rouen und dann in Amboise eine Tankpause. Das liegt etwa in der Mitte der Strecke. Danach in Niort und Bordeaux.«

      Ich nicke, die schweren Harleys der Helldogs haben nur eine Reichweite von etwa 300 Kilometern, weswegen wir mindestens diese vier Pausen einlegen müssen. Rogue fährt an die Spitze der Gruppe, dann fahren wir von Helldogs umzingelt auf die Autobahn.

      

      Pheobe

      

      »Ein ganzes Rudel sexy Rocker«, sage ich seufzend. Andrew zuckt neben mir zusammen und murrt etwas, das ich nicht verstehen kann. Aber er wirkt nicht glücklich. »Sie sind der Inbegriff von Freiheit«, sage ich und verteidige meinen Seufzer.

      »Das wären sie auch, wenn sie nicht sexy wären.«

      »Diese sind es.«

      »Du hast sie doch gar nicht gesehen.«

      »Ich habe Rogue gesehen.«

      »Rogue ist alt«, schnappt Andrew.

      Ich grinse in mich hinein. »Und heiß. Ich finde Männer, Lederjacken und fette Bikes zwischen ihren Schenkeln nun mal scharf.«

      Andrew schnaubt und verengt seine Augen. »Da bist du nicht die Einzige.«

      Ich lehne mich zurück und schaue zum Seitenfenster raus, wo direkt neben mir ein Rocker fährt. Er bemerkt, dass ich ihn beobachte und sieht grinsend zu mir. Bisher fand ich diese Helme, die nur den oberen Teil des Kopfes bedecken wie eine Suppenschüssel, einfach nur hässlich. Aber wenn einem darunter ein so hübsches Lächeln entgegengeworfen wird, dann kann man seine Meinung schon mal ändern. Ich beuge mich ein wenig nach vorne, um den Aufnäher lesen zu können, der links auf seiner Brust sitzt, weil ich annehme, dass dort sein Name steht.

      »Sgt. at Arms?«, frage ich verwundert.

      »Ja, das bedeutet, er ist der Mann für Disziplin und Sicherheit.«

      »Wäre ja auch ein komischer Name gewesen«, murmle ich. »Da hat Charlie dich ganz schön übers Ohr gehauen.«

      Andrew lacht auf und schüttelt den Kopf. »Dem alten Mann macht so leicht keiner was vor. Ich hätte wissen müssen, dass er was plant. Er ist viel zu ruhig geblieben, als er von dem Einbruch in die Galerie gehört hat.«

      »Es wundert mich, dass du so ruhig bleibst«, hake ich nach.

      » Kein Bulle kriegt Clyde. Niemals. Unmöglich.« Er zwinkert mir zu, als er aus dem alten Bonnie und Clyde-Schinken zitiert. »Bei 50.000 Pfund auf deinen Kopf ist es nicht verkehrt, eine bis an den Hals bewaffnete Armee bei sich zu haben.«

      »Denkst du, dass davon hier auf dem Festland jemand was mitbekommen hat? Ich meine, das hier ist Frankreich und nicht mehr UK.«

      »Dein Vater hat Kontakte überallhin. Ja, ich denke, wir sollten vorsichtig sein.«

      »Lässt er immer alles von Anderen machen?«, frage ich angewidert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so gar nichts selbst in die Hand nimmt. Wenn man etwas erledigt haben will, macht man es doch am besten selbst. Also ich würde es mir nie nehmen lassen, meinem Vater meine Faust ins Gesicht zu donnern, wenn ich die Gelegenheit dazu bekommen würde. Es ist doch viel befriedigender es selbst zu tun. Ganz nebenbei würde ich ihm noch mein Knie in die Eier rammen und ihn fragen, was er sich dabei denkt, mich einfach zu verkaufen. Bei dem Gedanken, mit was für einem Menschen mein Vater mich verheiraten wollte, rieseln noch immer Schauer durch meinen Körper.

      »Die meiste Zeit, ja. Er ist kein Freund davon, den eigenen Kopf hinzuhalten.«

      »Er ist also nicht nur ein Drecksack, er ist auch feige.«

      »So könnte man es auch nennen.«

      Ich drehe mich etwas mehr in Andrews Richtung und mustere ihn. Er wirkt weder angespannt noch wütend. Eigentlich habe ich ihn die ganze Zeit über nicht so viel lächeln sehen. Ich glaube, er freut sich, Rogue wiedergesehen zu haben. Die beiden scheinen eine enge Verbindung zu haben.

      »Erzähl mir mehr von deiner irren Schwester, mit der du Sex hattest.« Seit Charlie sie vorhin erwähnt hat, geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Oder sollte ich sagen, aus dem Magen. Ich hatte mich nicht für hochgradig eifersüchtig gehalten, mit Nancy bin ich noch irgendwie zurechtgekommen, aber noch eine weitere Frau, die ihm vielleicht etwas bedeutet, liegt mir schwer im Magen.

      »Sie ist nicht meine Schwester.«

      »Ich weiß, trotzdem will ich mehr wissen.«

      Er windet sich sichtlich. »Ich hab sie in einer Bar getroffen, wir hatten ein paar Drinks, dann hatten wir Sex und ich habe sie dafür bezahlt.«

      »O, ach so. Sie ist eine Professionelle?«

      Andrew lacht. »Nein, die Bar, in die sie da reingestolpert ist, war ein Callgirlring. Sie hat es nicht gewusst und ich habe ihr nichts gesagt, sie aber dann damit aufgezogen, indem ich ihr Geld dagelassen habe und dann einfach gegangen bin. Dass sie die Tochter der besten Freundin meiner Mutter ist und Ronny ihr leiblicher Vater, das haben wir beide erst in Ronnys Haus erfahren. Kurz vor der Durchsuchung. Wenn sie mich nicht gewarnt hätte, wäre ich jetzt nicht mehr hier.«

      »Sie hat dich also gerettet«, sage ich.

      Andrew antwortet nicht, sondern nickt nur.

      »Dann ist sie also meine Cousine. Ob ich sie irgendwann kennenlernen darf?« Sie wäre neben meinem Vater und meiner Mutter die einzige Verwandte, von der ich weiß. Ich würde gerne mehr über sie erfahren. Aber die Chancen stehen wohl nicht gut, immerhin werden wir überall gesucht. Und da wir die meisten Straftaten wirklich begangen haben, wird man uns auch nicht ungestraft davonkommen lassen. Wir haben wirklich einiges gemein mit Bonnie und Clyde. Auf unser Konto gehen weniger Morde, aber der Rest trifft annähernd zu. Ich reibe mir über die Härchen auf meinen Armen, die senkrecht nach oben stehen, als ich an Bonnies und Clydes Ende denke. Eine Falle der Polizei und mehr als fünfzig Kugeln in jedem Körper.

      »Sie werden uns doch nicht auch erschießen?«

      »Was?«

      »Na wie Bonnie und Clyde.«

      »Bestimmt nicht. Niemand wird wegen ein paar Einbrüchen erschossen.« Er sieht mich an und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Ich lass mir deswegen etwas einfallen.«

      »Darf ich dich etwas fragen? Ich weiß, du bringst mich zu meiner Mutter, weil du es mir irgendwann versprochen hast, damit ich ihr diese eine Frage stelle, die mich seit meiner Kindheit nicht loslässt. Aber in den letzten Tagen habe ich so viele Dinge erfahren, dass ich mir jetzt nicht mehr sicher bin, ob ich sie überhaupt sehen will. Warum ist es dir trotzdem so wichtig, mich zu ihr zu bringen?«

      »Damit du in Sicherheit bist.«

      »Nein, das ist es nicht. Ich bin sicherer bei dir und zwischen all diesen Rockern«, sage ich und zeige aus den Fenstern. »Ich denke, du bringst mich zu ihr und verlässt mich dann. Ich verstehe nur nicht warum. Da ist etwas, das du mir nicht sagen willst, und es hat nichts mit deinem Plan zu tun, ins Belvedere einzubrechen. Also, warum willst du mich zurücklassen?«

      Er sieht mich an, seine Lippen sind fest aufeinandergepresst und er wirkt traurig und nachdenklich. Aber ich sehe auch in seinem Blick, dass er sich seiner Sache sicher ist und nichts ihn davon abbringen wird, seine heimlichen Pläne durchzuführen. »Ich werde das alles für uns in Ordnung bringen. Für dich, für mich. Damit wir beide frei sein werden.«

      »Wir beide heißt aber getrennt voneinander, oder?« Ich schlucke den großen Kloß in meinem Hals herunter. Schon seit unserer Nacht in Glasgow denke ich darüber nach, warum es ihm so wichtig ist, mich zu einer Frau zu bringen, die mich in den Händen eines Mannes zurückgelassen hat, der solche Dinge tut.

      Andrew schweigt, seine Hände umklammern das Lenkrad. Er will es mir nicht sagen, also versuche ich es allein. »Du willst zu ihm, um dich an ihm zu rächen. Und weil du glaubst, dass unsere Probleme sich nur lösen lassen, wenn du dich ihm stellst.« Er sagt noch immer nichts. »Und danach willst du nicht zurückkommen, um mich abzuholen. Du willst einfach aus meinem Leben verschwinden.«

      »Solange ich in deiner Nähe bin, wirst du immer in Gefahr schweben.«

      »Warum?« Ich verstehe es wirklich nicht. Andrews Unterkiefer zuckt, als er die Zähne fest aufeinanderpresst. »Es gibt keinen Grund, warum du nicht zurückkommen solltest, warum wir nicht zusammen sein sollten«, sage ich entschlossen.

      Er sieht mich an, seine Stirn ist tief gerunzelt und sein Blick ist so eisig, dass ich die Kälte körperlich spüre. Er nickt, weil er anscheinend zu dem Entschluss gekommen ist, mir doch zu antworten. Ich spanne mich an und bin mir nicht sicher, ob ich es noch hören will. »Ich habe nicht vor, deinen Vater mit Samthandschuhen anzufassen. Wirst du mir mit diesem Wissen noch in die Augen sehen können?«

      Ich schließe die Lider und lasse das, was er gesagt hat, einen Moment sacken. Werde ich das können? Werde ich damit klarkommen, wenn der Mann, den ich liebe, meinen Vater all seine angestaute Wut und die Trauer um seine Freundin spüren lässt? »Versprich mir nur, dass du ihn nicht tötest, dann kann ich mit allem leben«, sage ich, bin mir aber nicht sicher, ob ich es nur sage, weil ich Angst davor habe, Andrew verlieren zu können. Ich beuge mich zu ihm rüber, stütze mich auf seine Schulter auf und hauche ihm einen Kuss auf die Wange.

      Andrew schlingt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich fester gegen seine Seite. Er küsst mich auf die Stirn. Ich kann den Schmerz in seinen Augen sehen, er sagt nichts. Verspricht nichts. Nicht einmal, dass er zurückkommen wird, um bei mir zu sein. Das reißt mir das Herz aus der Brust. Ich fühle mich, als würde ich ersticken, weil ich weiß, was das bedeutet. Unsere Zeit miteinander ist begrenzt. Weil er sich nicht vorstellen kann, dass ich ihm verzeihen könnte, wenn er meinen Vater seine Fäuste spüren lässt. Würde Andrew meinen Vater auch töten? Vielleicht glaubt er selbst das, aber ich weiß, dass er das nicht tun würde. So ist er nicht. Deswegen müsste ich ihm das nicht verzeihen können. So oder so, auch wenn er es nicht ausspricht, weiß ich, dass unsere Wege sich in Los Arcos trennen werden.
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      Ich glaube, alles, was einen nicht tötet, macht einen komischer! (Batman - The dark Knight)

      

      Pheobe

      

      Steif hungrig und mit einer Blase, die so gefüllt ist, dass ich kaum noch laufen kann, steige ich aus dem Ford. Ich strecke mich, gähne und bewege jeden Muskel meines Körpers. Wir stehen auf dem Parkplatz eines Rasthofes in der Nähe von Amboise. Es ist einer dieser sehr großen Rasthöfe für LKW-Fahrer.

      Nach und nach kommen auch die letzten Helldogs und parken ihre schweren Maschinen rund um den Ford herum. Ein Stück weiter stehen drei große Trucks mit weißem Logo auf schwarzem Untergrund. Ich kenne die Marke, sie produzieren Cola mit einem hohem Koffeeingehalt, weswegen sie sich kurzerhand Kick Cola genannt haben. Koffein für den ultimativen Kick, ist ihr nicht gerade herausragender Werbeslogan. Im Gegensatz zu ihrem Slogan, drehen sie fantastische Werbefilmchen. So ein Dreh scheint gerade hier stattzufinden. Ein recht großes Areal ist abgesperrt worden. Um die Absperrung herum haben sich Zuschauer versammelt. Auf einem Feld direkt neben dem Rasthof wirbeln die laufenden Rotorblätter eines großen schwarzen Helikopters allerhand Dreck auf.

      Ein paar Helldogs johlen, als leicht bekleidete Darstellerinnen aus einem Wohnwagen kommen, und stellen sich mit zu den Schaulustigen, während der Rest von ihnen ihre Motorräder betankt. Eine der Frauen trägt einen Brautschleier, auf ihrem weißen, freizügigen Shirt steht in roter Glitzerschrift: Verena heiratet morgen. Die Gruppe scheint eine Jungesellinnenabschiedsparty nachzustellen. Sie werden auf einer Decke mit Picknickkorb, allerlei alkoholischen Getränken, Luftballons und Papierschlangen platziert.

      Ich löse meinen Blick von den Frauen in kitschigen blassrosa Röcken und gehe um das Auto rum zu Andrew und schmiege mich kurz an ihn. Ich hole mir einen flüchtigen Kuss ab. »Ich müsste mal für kleine Mädchen.«

      »Ich begleite dich.«

      »Du musst mir nicht dabei zusehen.« Ich zeige auf die Türen zu den Toiletten, die außen an der Tankstelle sind und von unserem Standort gut einzusehen.

      »Also gut.«

      Der Helikopter erhebt sich in die Luft, ich bleibe stehen und folge ihm mit den Augen. Er dreht eine große Runde. Kameras folgen seinem Flug. Die Frauen stoßen entrüstete Schreie aus und zeigen auf ihre leeren Gläser, in denen es wohl nur Eis und Bacardi gibt, den ein Mann in schwarzer Anzughose und mit nacktem Oberkörper, dafür aber mit einer weißen Fliege um den Hals, gerade einschenkt.

      »Keine Cola mehr!«, höre ich die entrüstete Braut, während eine der Brautjungfern ihre Finger lüstern über das nackte Sixpack des Kellners wandern lässt und schmollend mehr Cola verlangt.

      Der Helikopter kommt von seiner Runde zurück. Es ist einer dieser mächtig großen Helikopter, die man aus Kriegsfilmen kennt. Die Seiten sind offen und zwei schwarz gekleidete Gestalten stehen am Rand. In ihren Händen halten die Männer jeweils ein Seil, das fast bis zum Boden reicht. Der Helikopter schwebt jetzt über den Frauen, die sehen mit wehenden Fähnchen nach oben, dann lassen sich die zwei Männer in voller schwarzer Kampfmontur an den Seilen nach unten. Mit mächtig breiten Schultern, kurzgeschorenem Haar, Oberschenkeln wie Baumstämmen und Ärschen, mit denen man Nüsse knacken könnte, landen sie inmitten der Frauengruppe. Die weiblichen Zuschauer jubeln, bei so viel Testosteron, die Männer protestieren lautstark.

      Das Einsatzkommando löst die Seile von ihren Körpern. Beide schwitzen natürlich sehr von dieser anstrengenden Aktion, weswegen sie die schwarzen Westen und Pullover ablegen und sich mit den Pullovern die aufgepumpten Oberkörper trockenreiben, bevor sie sie fallen lassen. Aus den großen Taschen an den Hosenbeinen ziehen sie zur Rettung der Damen jeweils zwei Flaschen Kick Cola heraus. Was die Damen ihnen mit Gejubel und heißhungrigen Händen auf nackter Haut danken.

      Ich verdrehe die Augen, streiche Andrew über den Oberarm und bedeute ihm, dass ich genug gesehen habe und mich jetzt um mein kleines Blasenproblem kümmern werde.

      »Okay, ich geh uns schnell was zu essen holen.« Er tippt Rogue auf die Schulter. »Hab ein Auge auf sie, falls ich dort drin länger brauche.«

      Rogue mustert mich kurz und nickt. »Alles klar.«

      »Nicht mal auf die Toilette kann man allein gehen«, schimpfe ich vor mich hin und stampfe an ein paar parkenden Autos, dann an den Zapfsäulen und einem Transporter vorbei, der gerade direkt vor den Toiletten stehenbleibt. Ich werfe dem Fahrer einen vernichtenden Blick zu. Er hebt entschuldigend eine Hand und lächelt mich freundlich an. Ich lächle aufgesetzt zurück, weiche einer Frau aus, die eben aus der Damentoilette kommt, und fange die Tür auf, bevor sie ins Schloss fällt.

      »Sie müssen den Schlüssel dann aber an die Kasse bringen«, sagt sie zu mir und drückt mir einen Schlüssel in die Hand, an dem ein hässliches dreckiges Band hängt und ein keilförmiges Stück Holz. Als ob jemand den Schlüssel zu den Toiletten einer Tankstelle klauen würde.

      »Mach ich, danke«, sage ich zu der Frau und gehe rein.

      Der Innenraum sieht genau so aus, wie ich es erwartet habe: sauber, aber alt und abgenutzt. Ich erledige, was ich zu erledigen habe und gehe nach draußen. Als ich die Tankstelle betrete, um den Schlüssel abzugeben, suche ich mit den Augen nach Andrew, aber der Rasthof ist so groß, dass er sich überall verstecken könnte. Also gehe ich nur zur Kasse, wo der Transporterfahrer gerade seinen Kaffee bezahlt. Er lächelt wieder und entschuldigt sich noch einmal.

      »Kein Problem«, sage ich und reiche dem Kassierer den Schlüssel über die Theke.

      »Sie sind auch Schottin«, sagt er dann. Er mustert mich aufmerksam mit schiefgelegtem Kopf. Kann es sein, dass man außerhalb von Schottland so wenige Schotten trifft, dass der Mann in mir ein Weltwunder sieht? »Ich komme aus Edinburgh. Fahr da für eine Firma die Strecke Edinburgh-Bordeaux. Bin eben wieder auf dem Heimweg.«

      Ich nicke gespielt interessiert. »Wir sind in den Flitterwochen. Mal hierhin mal dahin. Wollen alles mal sehen«, sage ich und verabschiede mich mit einem Nicken.

      Ich verlasse den Shop und zögere einen Moment vor dem Eingang. Ich drehe mich noch einmal um, weil Andrew noch nicht wieder beim Ford steht. Rogue winkt mir kurz und unterhält sich dann mit einem seiner Männer weiter. Ich beschließe, hier auf Andrew zu warten, Rogue hat mich ja gut im Blick, außerdem stehen hier überall noch Helldogs rum, auch hinter mir im Shop. Der Transporterfahrer geht an mir vorbei, hebt noch einmal freundlich seinen Kaffeebecher und geht dann bis an die Ecke, wo sein Transporter parkt. Er steigt ein, fährt bis zur Zapfanlage direkt vor mir und versperrt mir dadurch die Sicht auf Rogue.

      Ich reibe mir über die Arme, obwohl der Himmel über uns strahlend blau ist, ist es empfindlich kalt hier in Frankreich. Vielleicht hätte ich aber auch meinen Mantel anziehen sollen, bevor ich aus dem Auto gestiegen bin. Mein erster Ausflug außerhalb der Insel und ich habe leider noch nicht viel gesehen, außer Autos, ein paar Felder, Städte aus der Ferne und der endlos erscheinenden Autobahn. Aber wer weiß, was mein neues Leben in Freiheit – mehr oder weniger – mir noch bringen wird. Vielleicht schaffe ich es ja sogar mal auf den Eiffelturm. O, und Deutschland, ich wollte schon immer mal nach Berlin und eine Bratwurst essen. Man hört ja nur gutes über Bratwürste. Vor einiger Zeit habe ich ein Interview der schottischen Band Biffy Clyro gesehen, in dem sie auch von Bratwürsten geschwärmt haben.

      Die Fahrertür des Transporters wird mit Schwung aufgestoßen, so dass ich zusammenschrecke. Der Fahrer stolpert aus seinem Transporter und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Hand ist an seine Kehle gepresst, die andere lässt den Kaffee fallen. Als er sich vornüberbeugt und stöhnt, laufe ich auf ihn zu und versuche ihn zu stützen.

      »Was stimmt nicht? Brauchen Sie Hilfe?«, frage ich ihn erschrocken.

      »Asthma«, sagt er. »Könnten Sie ...? Ich hab hinten meine Tasche mit meinem Spray.« Er lenkt mich hustend und nach Luft schnappend zur Schiebetür an der Seite seines Autos, ich helfe ihm, sie zu öffnen. Mit hochrotem Kopf zeigt er auf eine Reisetasche im Inneren. Um an sie ranzukommen, muss ich in den Transporter klettern. Ich bin kaum drinnen, da höre ich die Tür zuschlagen und stehe im Dunkeln. Da ist nur noch undurchdringliche Schwärze um mich herum. Mir stockt der Atem, für einen Moment habe ich jegliche Orientierung verloren. Dann atme ich tief durch und befehle mir selbst, nicht durchzudrehen. Aber wie kann man bitte nicht durchdrehen, wenn man offensichtlich gerade von einem Fremden gefangen wurde?

      Mit rasendem Herz stolpere ich auf die Stelle zu, wo eben noch die Tür war. Ich taste nach einem Türgriff, oder etwas, das die Schiebetür öffnen könnte. Gerade als ich ihn finde, startet das Auto und fährt los. Ich stolpere, falle auf meine Knie und keuche auf. Meine Muskeln fühlen sich vor Angst wie gelähmt an, ich schaffe es nicht, wieder aufzustehen. Ich schreie so laut ich kann, bis mir die Stimme versagt und ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen.

      »Lassen Sie mich sofort raus!«

      »Das kann ich nicht, 50.000 Pfund. Tut mir leid, Kleine, aber ich bin nicht dazu in der Lage, so viel Geld einfach auszuschlagen«, brüllt er zurück. Dann höre ich ihn fluchen. Das Auto schlingert. »Wie war dein Name, Kleine?«, brüllt er jetzt. »Sonst glaubt mir dein Vater am Ende nicht. Wir beide haben nicht das beste Verhältnis.«

      »Bonnie Parker«, brülle ich zurück. »Müssen Sie doch gehört haben, wenn Sie wissen, wie viel ich wert bin. Und jetzt halten Sie verdammt noch mal an!« Ich falle wieder, als das Auto schlingert, dann bleibe ich gleich auf allen Vieren und krieche nach vorne, dorthin, wo die Stimme des Mannes herkommt. Ich muss versuchen, ihn zu überzeugen. Irgendwie muss ich ihn dazu bekommen, mich gehen zu lassen.

      

      Andrew

      

      »Verdammt«, brülle ich, werfe dem Kassierer das Geld hin, das ich ihm eben geben wollte. Das Essen und die Getränke lasse ich stehen und renne auf den Ausgang zu, wo ich gerade beobachtet habe, wie Phoebe in einen Transporter gekrochen ist. Ein paar Helldogs folgen mir aus dem Shop und schimpfen. »Was hat sie sich nur dabei gedacht?«

      Als ich rauskomme, rast das weiße Auto gerade davon. »Rogue!«, brülle ich außer mir vor Panik und zeige auf den Transporter. »Er hat sie.«

      Rogue sieht mich eine Sekunde lang fassungslos an, dann schwingt er ein Bein über seine Maschine, stößt einen Pfiff aus und alle Helldogs kommen in Bewegung. Ich renne auf Rogue zu, springe hinter ihm auf die Maschine und klammere mich an seinem Körper fest. Er rast los, seine Männer mit laut röhrenden Maschinen hinter uns her. »Der weiße Transporter«, brüllt er über den Lärm hinweg, nimmt eine Hand vom Lenker und greift nach unten zu seinem Stiefel. Er reicht mir eine Waffe. »Die Reifen«, sagt er.

      Wir fahren auf die Auffahrt zur Autobahn zu, wo wir am Ende den Arsch des Transporters sehen können.

      »Gib Gas«, schreie ich und Rogue dreht den Motor hoch. Wir nähern uns schnell dem VW. Rogues Männer überholen uns und drängen sich vor den Transporter. Ich ziehe die Waffe und warte darauf, dass die Rocker mit ihren Bikes die Geschwindigkeit des VW drosseln, indem sie geschlossen immer langsamer werden und den Trasporterfahrer dadurch zwingen, vom Gas zu gehen. Auf die Reifen zu schießen, während das Auto noch zu schnell ist, wäre zu gefährlich. Es könnte mit hoher Geschwindigkeit in die Leitplanke krachen. Wenn Phoebe nicht da drinnen wäre, dann wäre es mir egal, was mit dem Kerl passiert. Aber so ... Bei dem Gedanken, sie könnte bei dieser Sache sterben, wird mir ganz übel und meine Hand, die die Waffe auf den Hinterreifen richtet, beginnt zu zittern.

      Schweiß perlt auf meiner Stirn, weil ich immer wieder vor mir sehe, wie das weiße Blechungetüm über die Leitplanke kippt und sich dann mehrfach auf dem Feld überschlägt - mit Pheobe in seinem Bauch. Der VW zieht nach links und Rogue muss hastig ausweichen, um nicht getroffen zu werden. Ich habe ähnliche Verfolgungsjagden schon erlebt, es gab immer irgendwelche Leute, die ich für Ragnarök jagen musste. Aber noch nie hatte ich solche Angst wie in diesem Moment. Ich schließe kurz die Augen und atme tief ein. Konzentrier dich, verdammt noch mal, befehle ich mir.

      Das ist ihre einzige Chance. Ich muss schießen. Keiner kann garantieren, dass der Transporter anhält, wenn die Maschinen die Geschwindigkeit bis auf Null drosseln. Gut möglich, dass er einfach Gas gibt. Ich denke an die Angst, die Phoebe haben muss und wie ihr Gesicht dabei aussieht, und drücke ab.

      Der Reifen platzt, das Auto schlingert, die Bikes weichen geschickt aus. Rogue beschleunigt und bleibt auf Höhe des Vorderrades. Wieder ziele ich, ignoriere das Zittern und drücke ab, bevor ich mir noch einmal ausmalen kann, was mit diesem Auto und Pheobe darin passieren könnte. Aber der VW schlingert wieder nur und wird langsamer. Ich richte die Waffe jetzt auf den Fahrer. Er sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Gesicht erstarrt noch mehr, als er mich erkennt. Vielleicht erkennt er auch nur die Waffe. Aber ich bin sicher, er weiß, wer ich bin, denn das Auto hat ein schottisches Kennzeichen und er hat sich Phoebe nicht einfach so geschnappt. Er weiß, was sie wert ist.

      »Halt an«, brülle ich und feuere einen Warnschuss vor das Auto ab. Er zögert, dann wird der Transporter langsamer und fährt auf den Seitenstreifen. Ich springe mit gezogener Waffe von Rogues Maschine, noch bevor sie steht, und reiße die Fahrertür auf. Die anderen Helldogs bleiben rings um den Transporter stehen und grinsen breit, als Rogue sie davon abhält, sich um das Arschloch zu kümmern, denn das ist mein Job. Ich werde dem Kerl sämtliche Knochen brechen.

      Grob packe ich ihn am Shirt, zerre ihn aus seinem Auto. Einer der Männer öffnet die Schiebetür, ich beobachte erleichtert, wie Phoebe aussteigt. Ihr Gesicht ist feucht von Tränen und das macht mich nur noch wütender, also werfe ich den Kerl wütend gegen die Seite des Transporters. Er stöhnt auf. Ich hole aus und breche ihm die Nase. Blut schießt aus seiner Nase, läuft ihm über die Lippen und das Kinn. Ich habe schon viele Male Menschen geschlagen, deswegen schreckt mich ein bisschen Blut oder das Geräusch von brechenden Knochen kein bisschen mehr ab. In diesem Augenblick finde ich nicht das Blut erschreckend, sondern den Gedanken, dass es mich nicht mehr juckt, einem Menschen wehzutun. Diesen Gedanken hatte ich schon lange nicht mehr. Für mich zählte nur noch das Ziel, alles zu tun, was Ragnarök von mir verlangte, nur um ihn irgendwann hinter Gittern wissen zu können.

      »Für jede Schramme und jeden blauen Fleck, den sie hat, werde ich dir einen Hieb versetzen«, drohe ich. Der Mann ist etwa vierzig, nicht besonders in Form, also wird meine Faust es weich haben, wenn ich ihm in den Magen schlage.

      Phoebe stolpert auf mich zu und hält mich am Unterarm fest. »Mir ist nichts passiert«, ruft sie eindringlich und zerrt an meinem Arm. »Lass uns einfach verschwinden.« Sie wirft dem Kerl einen zornigen Blick zu und zieht noch einmal an meinem Arm.

      Ich lasse meine Fäuste sinken, ziehe die Pistole aus dem Bund meiner Hose und gebe sie an Blaze weiter, der neben mir steht. »Zerschieß die anderen Reifen auch noch.« Dann richte ich mich wieder an das Arschloch, dem der Angstschweiß auf der kahl werdenden Stirn steht. »Ich hoffe für dich, du sagst niemanden, dass du uns hier gesehen hast. Dein Handy«, fordere ich. Schiebe mich an dem Typ vorbei, klettere auf den Fahrersitz und nehme sein Handy vom Beifahrersitz.

      »Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin normal nicht so«, wimmert er und hält sich eine Hand vor das Gesicht. »Aber ich schulde Ragnarök eine Menge Geld. Spielschulden«, erklärt er nuschelnd weiter. Ich mustere ihn unter zusammengekniffenen Lidern und kann ihn sogar verstehen. Ragnarök geht mit Schuldnern nicht zimperlich um. Ich weiß das besser als jeder andere.

      »Entsperren«, befehle ich. Der Mann weiß, was gut für ihn ist und tut, was ich verlange. Die letzte gewählte Nummer kenne ich nur zu gut. »Er hat deinen Vater angerufen. Das ist seine Nummer für Geschäftliches.« Ich stoße einen Fluch aus und würde dem Mann am liebsten noch einen Hieb auf seine blutende Nase geben.

      Ich werfe das Telefon auf den Boden und zertrete es. »Hast du Kinder, oder bist du verheiratet?«, frage ich ihn scharf.

      »Eine Frau, eine Tochter in ihrem Alter.« Er nickt in Pheobes Richtung.

      »Dann schaff sie außer Landes«, sage ich knapp. Mehr Erklärung braucht es nicht. Der Mann holt schon Luft, um zu protestieren, überlegt es sich aber anders. Ich wende mich von ihm ab, ziehe Phoebe in meine Arme und halte sie für ein paar beruhigende Sekunden fest. Mein Herz wird langsamer, der Puls geht runter und mein ganzer Körper entspannt sich an ihrem Körper. Alles fällt von mir ab und ich kann nur noch danke, danke, danke denken. Auf keinen Fall werde ich jetzt noch von meinem Plan abweichen. Ich bringe sie zu ihrer Mutter, da ist sie aus der Schusslinie und dann erledige ich ihren Drecksack von Vater. Ich lasse nicht zu, dass sie so etwas noch einmal durchstehen muss.

      »Lass uns den Ford holen«, sage ich zu Rogue.

      Rogue schnippt mit den Fingern und nimmt einem seiner Männer die Schlüssel zu seinem Bike ab und gibt sie mir. Ich nehme die Schlüssel und steige auf die Maschine, Phoebe klettert hinter mich und legt ihre Arme um mich. Ich muss kurz die Augen schließen, als mich das Gefühl erfasst, dass ich immer fühle, wenn ich ein Bike zwischen meinen Schenkeln vibrieren spüre. Dieses Gefühl steigert sich nur noch mit Phoebe an meinem Rücken. Der Helldog, dessen Maschine unter mir röhrt, steigt zu einem anderen Helldog auf die Maschine, dann setzt sich Rogue an die Spitze und wir folgen ihm zurück zur Tankstelle.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 12

        

      

    
    
      Vergiss nicht, ich bin auch nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht und ihn bittet, es zu lieben.(Notting Hill)

      

      Pheobe

      

      Die spanische Grenze haben wir vor etwa einer halben Stunde hinter uns gelassen. Bisher sind wir auf keinerlei Kontrollen gestoßen, aber Andrew ist sich auch sicher, dass Charlies falsche Ausweise jeder Prüfung standhalten würden. Was unsere Gesichter betrifft, ist er da nicht mehr so sicher, seit dem Vorfall auf dem französischen Rasthof vor etwa fünf Stunden. Fünf Stunden, die ich gebraucht habe, um den Schock zu überwinden und die Panik von meinen Gliedern zu schütteln. Dass ich dieses Erlebnis habe durchmachen müssen, hat meiner Meinung über meinen Vater wohl den letzten Rest gegeben. Ich mag ihn nicht einmal mehr als meinen Vater bezeichnen, weil er zulässt, ja sogar verursacht, dass mir so was passiert.

      Ich starre aus dem Fenster und versuche, mich auf die Landschaft zu konzentrieren. Die bewaldeten Hügel sehen gar nicht so anders aus als in Schottland. Es gibt hier eindeutig mehr Industrie, immer wieder fahren wir an Fabrikgebäuden vorbei, die eher trostlos als hübsch wirken. Aber wenn wir mal durch eine kleine Ortschaft kommen, dann ist es interessant zu sehen, dass sich spanische Architektur hier mit Häusern abwechselt, die ich so viel eher im Süden Deutschlands, der Schweiz oder in Österreich vermutet hätte.

      Man hört viele wunderschöne Dinge über das Baskenland. Ich habe sogar eher eine romantische Vorstellung gehabt, aber das spiegelt sich entlang der A1, auf der wir uns derzeit befinden, nicht wider. Hier, kurz vor Tolosa, unserem nächsten Etappenziel, gibt es nur heruntergekommene Werkstätten, zerfallende Fabrikhallen und hin und wieder Mal ein Hotel, vor dem Autos parken. In Tolosa dann wird es noch trostloser; aufgerissene Straßen, Bauzäune, löchrige Straßen. Die ganze Stadt scheint eine einzige Baustelle zu sein. Spanien habe ich mir definitiv anders vorgestellt. Ich will zurück nach Frankreich!

      Doch dann arbeiten wir uns weiter ins Zentrum vor, eine Kolonne Bikes, in deren Mitte ein alter Ford fährt, und plötzlich werden trostlose Gebäude von historischen bunten Bauwerken abgelöst. Im Hintergrund grüne Berge. Ein breiter Fluss fließt mitten durch die Stadt. Die Straßen werden immer enger und die Häuser immer älter und bunter. So habe ich mir das Baskenland vorgestellt. Unzählige Balkone, von denen Blumen ranken – oder ranken würden, wenn wir nicht gerade Winter hätten. Aber die Blumenkästen, die sind da. Ich versuche mir vorzustellen, wie es hier im Sommer wäre und lächle zufrieden in mich hinein.

      Die Stadt ist nicht groß, weswegen wir sie fast durchquert haben, als die Motorräder in eine Einfahrt abbiegen und vor einem schwarzen gusseisernen Zaun parken. Jemand von Innen öffnet das Tor und wir fahren auf ein Grundstück, dessen Gebäude ein U ergeben: eine Werkstatt, eine Lagerhalle und das, was wir in Schottland einen Pub nennen. Über dem Eingang des Pubs hängt das Logo der Helldogs und darunter steht Clubhouse.

      »Das Zuhause der Helldogs«, sagt Andrew grinsend und stellt den Ford neben die Reihe Motorräder, die vor dem Pub halten. Aus dem Pub kommen zwei Frauen gelaufen und breiten ihre Arme aus. Aus dem, was nach einem Lagerhaus aussieht, kommt eine weitere und ihr folgen drei Kinder in verschiedenem Alter.

      »Du meinst, sie wohnen hier?«, hake ich verwundert nach.

      »Ich weiß nicht, aber es sieht fast so aus.«

      Ein großer dicker Mann mit langem schwarzgrauem Bart öffnet meine Tür und lächelt mich an. »Willkommen, hübsche Frau.«

      Ich steige aus, neben ihm taucht eine ebenso mollige Frau auf. Sie scheint die Vierzig schon überschritten zu haben.

      »Du darfst sie hübsch finden, aber mehr nicht«, sagt sie kichernd und reicht mir die Hand. »Ich bin Vera, das hier ist mein Mann Bear. Ich weiß, der Spitzname passt perfekt«, plappert sie und lässt meine Hand gar nicht mehr los. Sie zieht mich hinter sich her auf den Pub zu. »Wir haben für alle gekocht.«

      Die meisten Rocker sind schon reingegangen und reden durcheinander, als wir reinkommen. Es gibt kein Verstummen, keine merkwürdigen Blicke. Alles fühlt sich fast so an, als wäre es normal, dass Andrew und ich hier sind.

      Es gibt eine große halbrunde dunkelbraune Ledercouch, auf der mindestens zehn Personen Platz finden würden.  Einen übergroßen Fernseher, eine kleine Bar und mehrere Tische und Sofas, die sich in einem recht geräumigen Raum verteilen. An einer Wand hängt die schottische Flagge, an einer anderen das Helldogs-Logo und darunter gibt es eine ganze Galerie mit Fotos. Alles in allem wirkt es wirklich mehr wie ein Clubhaus als wie ein Pub.

      Vera platziert mich an einem der Tische und winkt einer jüngeren, aber schlanken Version von sich zu. Das Mädchen dürfte in meinem Alter sein. »Du hast doch Hunger?«

      »Und wie«, sage ich und reibe mir den Bauch, der auch prompt anfängt zu knurren. Die Kinder rennen grölend durch den Raum und werfen sich einen Football zu.

      »Sie dürfen nur tagsüber hier rein, abends geht es hier manchmal nicht ganz jugendfrei zu, wenn die Mädchen kommen.«

      Ich nicke, als würde ich verstehen, aber zurzeit bin ich noch etwas überfordert. Ich sehe mich nach Andrew um, der mit Rogue und ein paar anderen an einem Tisch sitzt. Sie haben kleine Flaschen mit Limonade, Cola und Wasser vor sich auf dem Tisch stehen. Ich ziehe verwundert eine Augenbraue hoch, ich hätte diese hart wirkenden Männer nicht für Alkoholverächter gehalten.

      »Hallo, ich bring dir dein Essen«, sagt die jüngere Version von Vera und stellt einen Teller mit Braten, Kartoffeln und Mischgemüse vor mir ab.

      »Das ist unsere Tochter Angel. Sie hilft derzeit hier im Club mit aus, bis wir jemanden gefunden haben, der den Club übernehmen kann. Mein Rücken macht mir zu schaffen und Lilly, die Frau von Oz, und Sweety, sie ist Harleys Mädchen, haben schon ihre festen Aufgaben. Sweety betreut die Kinder und Lilly kümmert sich um den ganzen Bürokram. Sie steht auf Zahlen und diesen langweiligen Mist.«

      Ich zerdrücke eine Kartoffel in der Soße und schiebe mir den ersten Bissen in den Mund. »Hmm, das ist gut«, stöhne ich. Zu Hause gab es für mich nicht oft Hausmannskost, nur dann, wenn einer der Männer mal Lust zum Kochen hatte oder später dann, als ich selbst angefangen habe, die Rottweiler und mich zu bekochen.

      »Lebt ihr alle hier?«, frage ich neugierig. Angel stellt uns mehrere kleine Getränkeflaschen auf den Tisch. Vera nimmt sich eine, schüttelt das hellbraune gelockte Haar, das ihr wild in die Stirn fällt, und nickt. »Ja, wir haben drüben das Lagerhaus ausgebaut. Dort gibt es fünfzehn Apartments, die jeweils aus Wohnbereich, kleiner Kochnische, Bad und zwei Schlafzimmern bestehen. Nichts Großes, aber es reicht zum Wohnen. Die meiste Zeit verbringen wir sowieso alle hier unten zusammen. »Und hinten ...«, sie zeigt in den hinteren Bereich des Clubs, »... da gibt es noch fünf Gästezimmer. Eng wird es hier nur, wenn andere MCs uns besuchen kommen. Aber dann sind die Männer oft so betrunken, dass sie schlafen, wo sie gerade umfallen.«

      »Ihr trinkt hier also doch Alkohol«, stelle ich fest und zeige auf die Männer, die sich jetzt überall verteilt haben und die gleichen Flaschen halten, die wir auf unserem Tisch stehen haben.

      Vera kichert wieder, dabei hüpfen ihre Locken und die Falten in ihrem runden Gesicht vertiefen sich. »Alkohol gibt es hier auch erst, wenn die Kids schlafen.«

      »Wie viele Kinder gibt es hier?« Ich öffne mir eine Wasserflasche und nehme einen großen Schluck, dann spieße ich eine Erbse mit der Gabel auf und schiebe sie in meinen Mund. Das Gemüse schmeckt würzig und frisch, weil Petersilie dran ist. Ich mag den Geschmack von Petersilie.

      »Angel ist letzten Monat achtzehn geworden, also sind es noch vier, wenn man Blaze auch nicht mehr mit reinrechnet, er wird im Januar achtzehn.«

      Ich lächle und staune darüber, wie familiär die Rocker sind. Das gibt mir ein warmes Gefühl in der Brust. Und ich muss zugeben, ich fühle mich hier inmitten mir völlig fremder Menschen richtig wohl. »Wie eine große Familie«, sage ich bewundernd.

      Ich sehe mich nach Andrew um, dessen Blick auf mir ruht und kleine Hitzewellen in meinen Unterleib schickt, weil ich sofort Bilder aus dem Kofferraum in meinem Kopf habe. Er zieht mich wie ein Magnet an, aber ich bleibe sitzen, was mich sehr viel Kraft kostet. Ich will ihm seine Zeit mit den Männern lassen.

      

      Andrew

      

      Pheobe sieht sich immer wieder nach mir um. Ich behalte sie genau im Auge, nur falls sie sich unwohl fühlt, aber sie wirkt sogar ausgesprochen zufrieden. Ich habe sie nur selten so viel lächeln sehen.

      »Was willst du tun, wenn du die Kleine abgeliefert hast«, will Rogue wissen.

      Ich wende mich ihm zu und fahre mir mit der Hand über das stoppelige Kinn. Rogue mustert mich aufmerksam. Ich zucke mit den Schultern und werfe Darian neben mir einen kurzen Blick zu. Ich kenne den schweigsamen Mann mit den breiten Schultern, der zackigen Narbe an seiner Wange und den stechend blauen Augen noch aus dem Knast. Er ist Rogues leiblicher Bruder, nicht nur Bruder seines Herzens, wie die Biker sich untereinander bezeichnen. Er hat Rogue damals ein paar Mal besucht, um ihn über alles auf dem Laufenden zu halten.

      »Verarsch mich nicht, ich weiß, dass du Pläne hast. Charlie weiß es auch. Also raus damit.«

      Ich nehme einen kräftigen Schluck von meiner Cola, aber das bringt alles nichts, Rogue wird eine Antwort haben wollen. Er lässt mich nicht einfach entkommen. »Ich werde ihn finden und umbringen.«

      Rogue sieht zur Seite und betrachtet Phoebe, dann schüttelt er den Kopf und lächelt. »Wirst du nicht. Nicht wenn du willst, dass sie dir auch weiterhin so heiße Blicke zuwirft.«

      »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, sage ich leise, aber mit Nachdruck. »Ich werde sie nicht mehr wiedersehen. Ich lasse sie in Los Arcos zurück. Dort ist sie besser aufgehoben.«

      »Nur, wenn der King sich an die Spielregeln hält.«

      »Das wird er, du weißt selbst, wie feige der Mistkerl ist«, werfe ich ein und ignoriere Rogues besorgten Blick. Ich weiß, er hält das für eine schlechte Idee, aber ich kann nicht anders. »Phoebe wird erst frei sein, wenn es ihn nicht mehr gibt. So was wie heute lasse ich nicht noch einmal zu.« Sie wird erst in Sicherheit sein, wenn niemand mehr die 50.000 Pfund zahlen kann. Ragnarök wird seinen Tresor nicht öffnen können, wenn er irgendwo in seinem eigenen Blut liegt. Sie mag in der Nähe ihrer Mutter vielleicht vor Ragnarök und seinen Männern sicher sein, aber nicht vor einem Europa, das scharf auf ein Kopfgeld ist.

      »Das stimmt wohl, aber ich will, dass du noch mal darüber nachdenkst.« Er wirft einen Blick auf die Uhr und wendet sich zu den Frauen um, die jetzt alle am Tisch bei Pheobe sitzen und sich angeregt unterhalten. »Mädchen, es wird Zeit, die Kinder rüberzubringen.« Er steht mit ernstem Blick vom Stuhl auf. »Hab ein bisschen Spaß, trink ein paar Bier und dann geh früh mit deiner Kleinen schlafen. Ich lass euch eins der Gästezimmer vorbereiten. Und lass dir die Sache durch den Kopf gehen. Was ist dir wichtiger, deine Rache oder dein Mädchen? Wir haben beide genug Gründe, diesem Drecksack ein Ende zu bereiten, aber nicht auf Kosten derjenigen, die uns wichtig sind.«

      Ich verziehe unwillig das Gesicht und weiß nicht einmal genau warum. Weil Rogue recht hat, oder weil ich das Gefühl habe, er versteht mich nicht?

      Darian steht ebenfalls auf, beugt sich dann zu mir runter und legt eine Hand auf meine Schulter. Er ist ein paar Jahre jünger als sein Bruder, mehr weiß ich nicht über ihn. »Frauen haben es nicht gern, wenn es nicht nach ihren Köpfen geht. Und ich bin mir sicher, dein Mädchen hat andere Pläne als du. Pass auf deine Eier auf, Junge.« Er lacht düster, dann schnappt er sich eine der Frauen, die eben in das Clubhaus des MC kommen.

      Jetzt wird es hier richtig heiß, ich habe so einen Abend schon im Haus eines anderen MC miterlebt. Die Mädchen sind für die Männer nichts weiter als Spielzeuge, aber sie erhoffen sich von den Männern, dass einer von ihnen sie zu seiner Old Lady macht – zu seiner festen Frau. Aber die wenigsten dieser Mädchen kommen an ihr Ziel, weil die Rocker sich ihre Frauen lieber anderswo suchen. Kein Mann will eine Frau, die schon für sämtliche seiner Brüder die Beine breitgemacht hat.

      Ich muss grinsen, als ich Phoebes schockierten Ausdruck sehe, als Bear, dessen Frau sich an ihrem Tisch befindet, sich eins der Mädchen schnappt und ihr seine Zunge in den Mund schiebt. Das ist ihre Art Spaß zu haben, aber meistens gehen die verheirateten Rocker mit den Clubschlampen nicht viel weiter. Ein richtige Old Lady würde ihrem Mann sonst die Einer zerquetschen.

      Ich stehe auch auf und gehe rüber zur Bar. Wird wirklich Zeit, dass ich mir ein Bier genehmige. Eben noch hat Gelächter der Kinder das Clubhaus dominiert, jetzt ist es das hysterische Kichern von Frauen, die nur ein Ziel kennen. Die Kinder waren mir lieber.

      »Hi, ich bin Angel«, stellt das dünne sommersprossige Mädchen hinter der Bar sich vor. Sie ist hübsch, wirkt aber etwas fehl am Platz hinter dieser Bar. Sie trägt ein schwarzes Shirt, dessen Ärmel abgerissen sind und auf dessen Brust sich ein Skull befindet, der auf Rosen gebettet ist. »Was darf ich dir bringen?«

      Ich reiche ihr die Hand. »Andrew«, sage ich. »Ein Bier. Bist du Rogues Tochter?« Rogue hat noch eine Tochter, die bei seiner zweiten Frau aufgewachsen ist, genau wie Blaze, solange Rogue im Knast saß.

      Sie gibt mir lächelnd eine offene Flasche Bier. Ich nehme einen Schluck. Es ist ein herbes Bier, mit einem leicht bitteren Nachgeschmack. Auf jeden Fall keins der leichten Biere mit wenig Promille. »Nein, Bear ist mein Vater.«

      Ich mustere sie erstaunt. Sie ist nicht besonders groß und wirklich sehr dünn. Das ganze Gegenteil von Bear und seiner Frau, aber die Gesichtszüge, die hat sie von ihrer Mutter. Und die irren Locken, die wie Korkenzieher um ihr Gesicht herum hüpfen. »Na ja, nach Bear kommst du nicht«, sage ich lächelnd.

      Arme schlingen sich von hinten um meine Taille und ein Kinn wird auf meine Schulter gestützt. Ich atme den Duft von schwerem Parfüm ein und weiß, das ist nicht Pheobe, also löse ich die Umklammerung und entferne mich ein wenig. Ich drehe mich zu der dunkelhaarigen Frau um, deren mitternachtsschwarzes langes Haar, dunkler Teint und schokoladig braunen Augen keinen Zweifel daran lassen, dass sie eine Einheimische ist.

      »Tut mir leid Süße, aber kein Interesse«, sage ich und halte ihre Hand auf, die sich eben meinen Oberschenkel hocharbeiten will.

      »Du bist neu hier«, sagt sie in gebrochenem Englisch. »Hab dich noch nicht gesehen.«

      Ihre Hand landet trotz meines Protestes zwischen meinen Beinen, ich stoße sie dieses Mal grober weg. »Such dir einen anderen Kerl zum Spielen«, knurre ich, rücke weiter von ihr ab und setze mich auf den Barhocker in meinem Rücken. Dann wende ich mich Angel zu und lege beide Unterarme auf den Tresen. Ich will der Spanierin keinen Zweifel daran lassen, dass ich es ernst meine.

      »Ich will aber dich.«

      »Das ist schade für dich, er will nämlich nur mich«, sagt eine leise Stimme hinter mir. Wieder schieben sich Arme um meine Taille. Dieses Mal atme ich nur saubere frische Luft in meine Lungen und ich weiß, dass es Phoebe ist, deren Körper dieses ungeduldige Kribbeln in mir auslöst. Ich lege meine Hände auf einen ihrer Unterarme und ziehe sie zu mir herum. Sie zwängt sich an der Spanierin vorbei zwischen meine Schenkel. Ich umklammere mit festem Griff Phoebes Nacken und ziehe sie noch näher, dann sehe ich über sie hinweg direkt in die dunklen zornigen Augen der anderen Frau.

      »Da hat sie recht, ich will nur sie.«

      Angel hält sich kichernd eine Hand vor den Mund. »Versuch es doch mal bei Race, der hat immer Interesse an ein bisschen Spaß«, sagt sie zu der Frau. Die funkelt sie böse an, aber das entlockt Angel nur ein lässiges Schulterzucken. Vorhin hatte ich noch das Gefühl, dass sie hier nicht richtig reinpassen könnte, aber das hat sich eben geändert. Angel weiß genau, wo in der Hierarchie sie hier im Club steht. Weit über den Groupies.

      »Ich dachte, ich helfe dir mal«, sagt Phoebe jetzt und haucht mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Ich habe meine Hand noch immer in ihrem Nacken und hindere sie daran, mir zu entkommen. Ich ziehe sie wieder näher an meinen Mund und zupfe an ihrer vollen Unterlippe, schabe mit meinen Zähnen über das weiche Fleisch und schmecke die fruchtige Süße von Grapefruitsaft. Den hat sie schon immer geliebt. Ich schiebe meine Zunge zwischen ihren Lippen hindurch und küsse sie genüsslich. Mit meiner freien Hand auf ihrem Hintern dränge ich sie fester gegen meinen Unterleib, so weit, wie es der Barhocker zulässt.

      Es braucht nur ihren Mund auf meinem und die Hitze ihres Körpers, um den Platz in meiner Jeans viel zu eng werden zu lassen. Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Herz jemals bei einer Frau so schnell geschlagen hat. Dass meine Hände jemals so feucht waren. Sie löst sich von mir, als hinter mir eine Frau aufschreit. Neugierig schielt sie um mich herum und reißt erschrocken die Augen auf.

      »Die hat ja nur noch ein Höschen an«, flüstert sie und wird ganz rot im Gesicht. Ich will mich umdrehen, aber sie hält mich davon ab, hält mir sogar die Augen zu.

      Ich ziehe sie wieder näher an mich und lache. »Wenn du nicht willst, dass ich hinsehe, dann musst du mich ablenken«, sage ich mit rauer Stimme.

      Sie setzt ein listiges Lächeln auf, geht dann einen Schritt rückwärts und schiebt sich auf den Barhocker in ihrem Rücken. Dann krallt sie eine zierliche Faust in den Kragen meines Pullovers und zerrt mich von meinem Hocker zwischen ihre einladend geöffneten Schenkel. Ihre Augen blitzen mich herausfordernd an, dann schlingt sie ihre Beine um meine Taille und drückt die Stelle, die selbst durch ihre und meine Jeans hindurch heiß ist, an meiner Erektion. Sie drückt ihre Schuhe gegen meinen Hintern, um mir noch näher zu kommen, und seufzt mir ins Ohr, dann leckt sie über meine Ohrmuschel und ich verliere fast den Verstand. Nicht viel, und ich reiße uns vor allen Anwesenden die Klamotten vom Leib. Wie kann sich etwas so falsch und richtig zugleich anfühlen? Ich will sie so sehr, dass selbst mein schlechtes Gewissen, wegen dem, was ich ihr antun will, wenn wir in Los Arcos ankommen, mich noch so laut anschreien kann, es kann das Verlangen in mir nicht übertönen.

      »Fühlst du dich abgelenkt?«, will sie wissen.

      »O ja, sehr sogar.« Ich schiebe ihre Haare zurück und lege meine Lippen auf die weiche Haut über ihrem rasenden Puls.

      »Ist das Erregung oder Aufregung, das deinen Puls so rasen lässt?« Ich lecke mit der Zunge über die Stelle und sie krallt ihre Hände in den Stoff meines Pullovers.

      »Ein bisschen von beidem«, flüstert sie unter heftigen Atemzügen.

      Ich lache leise und löse mich von ihr, was mich wirklich sehr viel Kraft kostet. Ich nehme mein Bier und trinke, dann biete ich ihr auch etwas an, aber sie schüttelt mit gerümpfter Nase den Kopf.

      »Es schmeckt besser, wenn ich es von deinen Lippen küsse«, sagt sie grinsend.

      Reflexartig drehe ich mich um, als hinter uns das Dudeln eines Dartautomaten sich unter Gelächter und Musik mischt. Rogue drückt einem Helldog, dessen Namen ich noch nicht kenne, drei Pfeile in die Hand, dann stellt er sich selbst an die Wurflinie. Er zielt, trifft mit dem ersten Pfeil in die dreifache Zwanzig, mit dem zweiten in den halben Pool und den dritten versenkt er wieder in der dreifachen Zwanzig.

      »Er ist gut«, sagt Phoebe staunend.

      »Wir hatten im Knast Zeit zum Üben.«

      »Da durftet ihr Dart spielen? Selbst mit den Plastikspitzen kann man Augen ausstechen«, sagt sie und zieht verwundert beide Augenbrauen hoch. Ihre Finger nesteln am Bund meiner Jeans. »Wann hast du dich umgezogen?«

      »Wir saßen ja nicht bei den Schwerverbrechern, wir durften ein bisschen mehr, als die schlimmen Typen. Und was deine andere Frage betrifft, vorhin, als du mit den Frauen gesprochen hast. Warum, vermisst du was?«

      »Nein, aber es hat mich irgendwie angemacht, zu wissen, dass der Fleck, den du so nah an deinem wahnsinns Sixpack trägst, von dem ist, was wir beide getan haben.«

      »Verdammt, du sollst solche Sachen nicht sagen. Da gehen bei mir die Lichter aus.«

      »Und, was ist falsch daran? Hast du noch immer Angst davor, es mit mir zu tun, obwohl du weißt, dass ich es unbedingt will? Vergiss nicht, ich bin auch nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht und ihn bittet, es zu lieben.«

      »Ich habe nur Angst davor, dass ich die Kontrolle verlieren könnte. Pheobe, ich hab noch nie eine Frau mehr gewollt.«

      Sie sieht unter halb gesenkten Lidern zu mir auf. »Nicht einmal Nancy?«

      Ich weiche ihrem Blick aus, weil selbst mir diese Wahrheit unangenehm ist. »Nicht einmal sie«, flüstere ich.

      »Lass uns mitspielen«, schlägt sie vor und zeigt auf die Dartscheibe. Rogue hat das Spiel in der fünften Runde beendet.

      »Wir spielen mit«, rufe ich Rogue zu, der breit grinst, weil wir uns schon im Knast immer die härtesten Kämpfe geliefert haben.

      »Ohne deine Glückspfeile hast doch du gar keine Chance«, sagt er und klopft mir freundschaftlich auf die Schultern. Noch zwei weitere Rocker schließen sich uns an.

      Ich erkläre Phoebe kurz die Regeln, aber nach den ersten Sätzen winkt sie ab. »Ich werde froh sein, wenn ich die Pfeile bis nach vorne zur Scheibe bekomme.«

      »Sei dir da mal nicht so sicher, unsere Frauen sind besser als wir alle zusammen«, meint Rogue und gibt ihr einen Satz leichte Pfeile. »Die wiegen nur 16 Gramm und liegen leichter in der Hand«, sagt er. »Stell dich an die Linie. Ob du einen Fuß nach vorne stellst, den anderen nach hinten, oder ob du breitbeinig wirfst, das musst du ausprobieren. Wichtig ist, halt den Pfeil auf Augenhöhe, um zu zielen.«

      Phoebe nickt und stellt sich an die Linie, sie nimmt den rechten Fuß nach vorne, ich stelle mich hinter sie und zeige ihr die richtige Haltung, dann lasse ich sie werfen. Ihr Pfeil fliegt direkt in die 19. Die 19 liegt vielen Frauen, besonders, wenn sie nicht ganz so groß sind. Ihr zweiter Pfeil trifft die 3, der dritte geht wieder in die 19. Sie kichert, wirft jubelnd die Arme hoch und geht mit übertriebenem Hüftschwung nach vorne, um ihre Pfeile aus der Scheibe zu ziehen.

      »Ich denke, du machst einen Fehler«, sagt Rogue zu mir. »Du weißt, du hast noch eine Option.«

      »Und die wäre?«

      »Du nimmst mein Angebot an, das ich dir schon im Knast gemacht habe.« Rogue wartet meine Antwort nicht ab, sondern stellt sich für seine Runde an die Wurflinie. Ist dieses Angebot wirklich eine Option? Es passt einfach nicht zu dem, was ich tun muss, wozu mein Instinkt mich zwingt.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 13

        

      

    
    
      Wenn man begriffen hat, dass man den Rest des Lebens zusammen verbringen will, dann will man, dass der Rest des Lebens so schnell wie möglich beginnt. (Harry und Sally)

      

      Phoebe

      

      »Ich habe Bear eure Reisetasche in euer Zimmer bringen lassen«, sagt Vera zu mir, als sie zu Angel und mir an die Bar kommt. Ich habe zwei Runden lang gegen die Männer haushoch verloren und mich dann wieder zu Angel gesetzt und aus der Ferne beobachtet. Dabei habe ich versucht, die beiden Pärchen zu ignorieren, die auf dem großen Sofa sitzen und deutlich weitergehen in der Öffentlichkeit, als ich es mich je wagen würde.

      Eine der beiden Frauen, die hier nur zum Vergnügen der Männer sind, so hat es den Anschein, sitzt mit breiten Beinen auf dem Schoß eines Rockers. Nur ihr um ihre Schenkel herum ausgebreiteter bunter Rock verbirgt, was sie da tut. Die andere genießt stöhnend die Hand eines Rockers in ihrer Hose.

      Es wundert mich, dass Angel dieser Anblick kein bisschen verstört, dabei weiß ich, dass auch sie erst abends hier im Club bleiben darf, seit »sie volljährig ist und sowieso nichts mehr dazulernen kann, weil sie mit ihrem Freund schon alles ausprobiert hat«, so Veras Worte. Das zeigt mir wieder einmal, wie viel ich verpasst habe in meinem goldenen Käfig.

      Meine lockeren Sprüche Andrew gegenüber sollen nur ihm mehr Sicherheit geben, was uns betrifft. Und dabei stochere ich eigentlich jedes Mal ahnungslos im Dunkeln, weil ich gar nicht weiß, wovon ich da eigentlich spreche. Ich selbst brauche kaum mehr Sicherheit, denn für mich steht seit Jahren fest, dass Andrew und ich an diesem Punkt landen werden.

      Natürlich habe ich auch Angst, aber die Freude darauf, mich ihm völlig zu überlassen, ihm ganz und gar und vollkommen zu gehören, die macht jeden Funken Furcht unwichtig. In den letzten Tagen ist mein Verlangen nach ihm nur noch mehr gewachsen. Jede Berührung lässt mich vor Verlangen und Sehnsucht zerfließen, bis ich nur noch denken kann, wie sehr ich Andrew will. Es zehrt mich auf, so sehr will ich mich in ihm verlieren. Ich hätte niemals geglaubt, dass der Spruch »So sehr lieben, dass es wehtut« wahr sein könnte, aber jetzt weiß ich es besser.

      Ich rutsche von dem Barhocker und löse meinen Blick von Andrew. »Zeigst du mir das Zimmer, ich denke, ich sollte ins Bett gehen. Die letzten Tage waren lang«, sage ich zu Vera.

      »Na klar«, sagt sie und geht vor mir her. »Wir haben hier im Club leider nur ein Gemeinschaftsbad hinten bei den Gästezimmern. Aber das ist wirklich nur für Übernachtungsgäste, die anderem müssen die Toiletten vorne im Barbereich benutzen«, sagt sie und sieht mich bedauernd über die Schulter zurück an.

      »Das stört mich nicht.«

      Wir biegen in einen schmalen Gang hinter der Küche ab, es ist düster hier. Die Beleuchtung ist sehr spärlich, aber ausreichend, um zu sehen, wohin man geht. Auch hier hängen Porträts an den Wänden, schwarzweiß Bilder von Männern.

      »Sind das alles Mitglieder?«, will ich erstaunt wissen. Mit den Bildern vorne an der Wand unter dem Helldogs-Logo wären es ungefähr fünfzig Mitglieder, aber gesehen habe ich bisher nur etwa fünfzehn.

      »Das sind die verstorbenen Member«, sagt Vera ernst. »Es gibt die Helldogs schon ein Weilchen. Und wir hatten schlimme Zeiten, die uns ein paar gute Männer gekostet haben. Das ist ein Grund, warum wir jetzt hier in Spanien leben. Der andere ist, dass wir uns weitestgehend aus den kriminellen Geschäften zurückgezogen haben.«

      »Weitestgehend?«, hake ich nach und sehe mir die Gesichter auf den Fotografien an.

      Vera presst die Lippen aufeinander. »Hier und da kleine Deals«, sagt sie ausweichend. »Geradeaus ist das Bad. Das ist euer Zimmer. Das Bett ist frisch bezogen und ich hab euch frische Handtücher und Shampoo ins Bad gelegt. Sie stellt sich vor mich und sieht zu mir runter. »Dich hat es ganz schön erwischt, oder? Die Männer sind vielleicht nicht die saubersten - jeder von ihnen hat das eine oder andere Gesetz gebrochen -, aber sie sind tolle fürsorgliche Kerle. Lass ihn nicht von der Leine. Die harten Kerle geben es ungern zu, aber sie lieben genauso wie die weichen auch. Vielleicht sogar noch intensiver, denn die meisten von ihnen wissen, was extremer Verlust bedeutet.« Sie küsst mich auf den Scheitel. »Gute Nacht, Süße.«

      »Gute Nacht«, sage ich mit trockener Kehle und sehe Vera hinterher, bis sie aus dem Gang verschwunden ist.

      Ich öffne die Tür und knipse das Licht an. Das Zimmer ist schlicht eingeräumt. Eine kiefernfarbene Kommode, auf der ein kleiner Fernseher steht, ein Tisch mit einem Stuhl daran und ein Bett mit genug Platz für zwei Personen. Die blickdichten orangefarbenen Vorhänge sind zugezogen und über dem Bett hängt das Bild eines Motorrades. Keine nackte Frau darauf, wie man es oft auf solchen Bildern erlebt. Trotz der Schlichtheit dieses Zimmers sieht man, dass hier Frauen ihre Finger im Spiel hatten. Ich gehe zum Nachtschrank hin und schalte die geblümte Nachttischlampe an, dann gehe ich zurück, um das Deckenlicht auszuschalten.

      Aus der Reisetasche auf dem Bett ziehe ich mir frische Unterwäsche heraus, dann fällt mein Blick auf meine Clutch, die auch in der Reisetasche steckt, obwohl ich sie im Auto zurückgelassen habe. Ich öffne sie, viel ist nicht drin, nur meine Geldbörse mit etwa zwanzig Pfund und die roten Dessous. Ich lasse den seidig glatten Stoff durch meine Finger gleiten und beiße mir in die Wange. Kann ich mutig genug sein, mich so Andrew zu zeigen? Plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher, denn diese Wäsche zu tragen, würde ein deutliches Signal senden. Ich zittere ein wenig, als ich tief einatme und mir selbst ein leises »Ja« zuhauche.

      Ich nehme das rote Nichts, ein Badetuch und einen von Andrews längeren Pullovern, damit ich nicht nur in Unterwäsche wieder zurück ins Zimmer laufen muss nach dem Duschen.

      Ein paar Minuten später sitze ich mit feuchtem Haar und einem Hauch von Nichts an meinem Körper zitternd vor Nervosität im Bett. Ich starre auf die geschlossene Tür und warte mit hämmerndem Herzen auf Andrew. Die Minuten vergehen zäh wie Gummi und rasend wie im Zeitraffer zugleich.

      »Es wird passieren«, sage ich zu mir mit flatterndem Magen. Je mehr ich darüber nachdenke, wie es sich anfühlt, Andrews nackten Körper auf meinem zu fühlen, desto mehr pulsierende Hitze breitet sich quälend in meinem Unterleib aus, bis ich das Gefühl habe, gleich zu explodieren vor Erregung und Ungeduld.

      Ich werde nicht zulassen, dass er sich wieder zurückzieht, denn morgen schon werden wir nach Los Arcos fahren. Und ob ich ihn nach diesem Tag jemals wiedersehen werde, das wissen nicht einmal die Sterne. Aber mein Bauch sagt mir, dass die Chancen nicht gut stehen. Warum auch immer, aber er glaubt, dass ich nur bei meiner Mutter in Sicherheit sein werde.

      Leise knarrend öffnet sich die Tür und ich stehe vom Bett auf, zupfe nervös das Negligé über meinen Oberschenkeln zurecht und halte ängstlich und erwartungsvoll die Luft an, als Andrew das Zimmer betritt.

      Für einen Atemzug stockt er in seiner Bewegung, den Türknauf noch immer in der Hand, gleitet sein Blick über mich. Dann schließt er die Zimmertür und bleibt stehen. Mein Herz klopft bis zum Hals unter seiner Musterung. Mir gehen tausend Fragen durch den Kopf, aber eigentlich ist es nur eine: Was denkt er?

      »Du siehst ... du siehst heiß aus. Fantastisch.« Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich gehe ihm entgegen. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir das wirklich tun sollten.« Er legt den Kopf schief, den Blick mit dunklem Verlangen auf mich gerichtet.

      »Ich bin sicher, sehr sogar«, flüstere ich, überbrücke die letzten Meter zwischen uns und lege beide Hände vertrauensvoll auf seine Brust. Ich sehe zu ihm auf. »Schlaf mit mir!«

      Er legt seine Hände auf meine Wangen und beugt sich zu mir runter, zögert einen kurzen Moment lang, bevor er mich zärtlich küsst. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen und den Kuss zu vertiefen. Mein Herz klingt wie eine Buschtrommel in meinen Ohren. Es fühlt sich an, als würde es überall in mir klopfen, sogar in meinen Fußzehen. Ich bin schrecklich nervös und habe Mühe, die Gedanken aus meinem Kopf fernzuhalten, damit ich mich ausschließlich auf diesen Mann konzentrieren kann. Ich möchte nichts von dem, was wir gleich tun werden, verpassen, damit ich mich bis an mein Lebensende daran erinnern kann.

      Ich seufze in seinen Mund, als er mit seinem Daumen an meinem Kinn meinen Mund weiter für sich öffnet und seine Zunge auf meine trifft. Ich schmecke das Bier, das er getrunken hat, rieche Davidoff auf seiner Haut und fühle sein heftig schlagendes Herz unter meinen Händen. Seine Finger erkunden meinen Nacken, meinen Unterkiefer und mein Haar. Ich biege mich ihm sehnsüchtig entgegen und stöhne leise auf, als seine Zähne über meine Unterlippe kratzen.

      Andrew löst sich von meinem Mund und sieht mich mit einem Begehren im Blick an, das er nicht vor mir verbergen kann. Dieses Begehren fühle auch ich, es brandet durch meinen Körper und löst ein heftiges Pochen zwischen meinen Schenkeln aus. Seine Hände streichen über meinen Rücken, bleiben kurz auf meinem Hintern liegen und schieben sich dann unter die rote Seide.

      »Du siehst wirklich sexy in diesem Teil aus. Ich werde wohl schauen müssen, dass ich mich irgendwie bei Ellie dafür bedanke, aber noch mehr möchte ich dich ohne sehen«, sagt er heiser unter schweren Atemzügen. »Darf ich?«

      Ich nicke nur, weil ich meiner Stimme nicht traue. Seine Hände gleiten an meinen Seiten nach oben und schieben den dünnen Stoff vor sich her. Ich hebe meine Arme, damit Andrew das Negligé über meinen Kopf ziehen kann. Darunter trage ich den Slip, der sehr knapp sitzt und eigentlich nur noch meinen Venushügel verdeckt. Ansonsten stehe ich zum ersten Mal fast nackt vor einem Mann. Andrew tritt einen Schritt zurück und betrachtet meinen zitternden Körper. Überall, wo sein Blick über mich gleitet, reagiert meine Haut mit einem Frösteln. Meine Brustwarzen ziehen sich fest zusammen. Ich möchte meine Hände schützend über meine Brüste legen, aber ich tue es nicht, auch wenn es mich Kraft kostet, nicht so zu reagieren.

      »Wenn du auch nackt wärst, würde ich mich vielleicht besser fühlen«, werfe ich schüchtern ein. Obwohl das hier das Natürlichste der Welt ist, hat mich noch niemand nackt gesehen, der nicht Medizin studiert hat. Und selbst bei einem Mediziner ist mir das unangenehm. Ich trete wieder auf Andrew zu und greife nach dem Saum seines Pullovers und schiebe ihn nach oben. Andrew hilft mir dabei, ihn aus Pullover und Shirt zu schälen. Während ich ausgiebig seine Brustmuskeln und das gut definierte Sixpack betrachte, knöpft er seine Hose auf und lässt die Jeans mit samt seiner Shorts nach unten gleiten.

      Meine Augen weiten sich, als seine Erektion mir entgegenspringt. Ich atme tief ein und erinnere mich daran, dass ich ihn schon berührt habe. Dass wir schon Bekanntschaft miteinander gemacht haben. Also lege ich meine Finger um ihn, was mich viel Mut kostet, und wundere mich darüber, wie perfekt er sich anfühlt: hart und samtig weich zugleich. Ich lasse ihn wieder los und sehe zu Andrew auf, dessen Augen dunkel wirken.

      Langsam lasse ich meine Hände über seine festen Bauchmuskeln gleiten, hoch zu seiner breiten Brust, wo ich meine Lippen um eine seiner Warzen lege, an ihr sauge und sie dann mit meiner Zunge umkreise. So wie mein Atem beschleunigt sich auch Andrews durch diese eigentlich unschuldige Berührung. Dass er so auf das reagiert, was ich tue, verleiht mir mehr Mut und ich knabbere und küsse mir einen Weg zu seinem Schlüsselbein, lecke über die Vertiefung und küsse mich dann weiter zu seinem Hals. Ich beiße ihn sanft, lecke dann über die Stelle, nur um ihn wieder zu beißen. An meinem Körper kann ich fühlen, wie er erschaudert.

      Ich kann das Schaudern auch nicht unterdrücken, als er mich an sich zieht und seine Erektion zwischen uns einklemmt. Sie drückt gegen meinen nackten Bauch. Dieses Gefühl, ihm so nahe zu sein, löst kleine Hitzewellen in mir aus. Mein Unterleib zieht sich heftig zusammen und ich fühle, wie Feuchtigkeit sich zwischen meinen Schamlippen ausbreitet.

      »Wunderschön«, sagt er zu mir. »Du bist so wunderschön.«

      Ich kann spüren, wie Hitze in mein Gesicht schießt und ihm dann ein Lächeln entlockt. Seine Hände streichen über meinen Rücken und legen sich auf meinen Hintern. Er hebt mich hoch, ganz automatisch schlinge ich meine Beine um seine Taille. Jetzt spüre ich seine Erektion an meiner Scham und ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken, weil sie gegen diesen empfindlichen Punkt drückt, der neue Hitze in mir auslöst, die sich kribbelnd in alle Winkel meines Körpers ausbreitet. Ich atme heftig ein, als eine Hitzewelle sich durch meinen Körper arbeitet.

      Andrew trägt mich zum Bett und legt mich vorsichtig darauf ab. Die ganze Zeit ist sein Blick auf meine Augen gerichtet, so als fürchte er sich, die Verbindung auch nur für eine Sekunde zu trennen. Aber er muss sich nicht fürchten, denn genau das hier will ich schon so lange. Und jetzt in seinen Armen sind auch die letzten Zweifel verschwunden. Er schiebt sich über mich, ich öffne meine Schenkel für ihn, damit er sich zwischen meine Beine legen kann. Seine Lippen pressen sich auf meine und er küsst mich. Dieses Mal viel ungeduldiger als vorhin. Ich keuche auf, als er eine Hand auf meine Brust legt und seine Finger mit der Warze spielen. Erst sanft, dann zwirbelt er sie und ein kurzes Ziehen blitzt auf und schießt mir direkt zwischen die Beine. Ich keuche, dränge ihm meine Brust entgegen in einer Aufforderung weiterzumachen. Er legt seinen Mund auf meinen Hals, küsst mich, verschlingt mich mit seinen feuchten Lippen. Seine Zunge tanzt auf der erhitzten Haut. Ein Prickeln züngelt über meinen Körper. Alle Empfindungen, die er in mir auslöst, kennen nur ein Ziel, das sehnsüchtige Pulsieren zwischen meinen Beinen, wo Andrews Härte sich fest gegen mich drückt. Mein Unterleib fängt ganz von allein an, sich an ihm zu reiben. Andrew stöhnt leise in mein Ohr.

      »Langsam«, sagt er. »Ich will erst dafür sorgen, dass es nicht so schmerzhaft für dich wird.«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe und halte ganz still. Andrew schiebt sich an mir nach unten, legt seinen heißen, feuchten Mund um meine Brustwarze und saugt die harte Knospe in seine Mundhöhle. Ich bäume mich ungeduldig auf, als neue Flammen in meinen Unterleib schießen. Dort unten hämmert es so heftig, dass ich nur noch daran denken kann, endlich erlöst zu werden. Schwer atmend werfe ich den Kopf zur Seite und kralle die Finger in die Bettdecke. Andrews Zunge gleitet über meinen Bauch, taucht in meinen Nabel ein und entlockt mir ein lautes Stöhnen.

      »Was tust du?«, keuche ich, als er noch tiefer gleitet und seinen Mund auf die Stelle drückt, an der mein Bein auf meinen Unterkörper trifft.

      Er knabbert und beißt in die zarte Haut, dann sieht er zu mir auf. »Bist du bereit?«

      »Ich könnte nicht bereiter sein, Andrew, ich verbrenne gleich.«

      Er lacht leise, zieht mir das Höschen aus, dann umfasst er meine Oberschenkel mit seinen Händen. Seine Daumen berühren mit ihren Spitzen meine Schamlippen und streichen kaum merklich darüber. Andrew drückt meine Beine auseinander, dann lässt er mich los und greift nach dem Pullover, den ich vorhin angehabt habe. »Hoch den Hintern«, befiehlt er rau, den Blick auf meine Mitte gerichtet. Ich hebe das Becken an und er schiebt den schwarzen Stoff unter mich. »Wir wollen doch keine Flecke hinterlassen, die verdächtig wirken«, sagt er grinsend. Er legt eine Hand auf meine Scham und drückt den Handballen gegen den heftig pulsierenden Punkt. Ich zucke zusammen unter den zuckenden Blitzen, die durch mich hindurchschießen. Mit sanftem Druck lässt er seine Hand kreisen. Ich stelle meine Beine auf und stemme die Fersen in die Matratze. In meinem Unterleib zieht es und meine Brüste werden ganz heiß und schwer.

      »Andrew«, stöhne ich. Er nimmt die Hand weg und sieht mit verschleiertem Blick zu mir auf. »Und jetzt etwas, was ich schon die ganze Zeit tun wollte. Seine Finger öffnen mich für ihn, dann senkt er seinen Mund auf meine Hitze. Ich stoße einen schrillen Schrei aus, als seine Zunge auf meine Klitoris trifft und ein so wundervolles Gefühl in mir auslöst, wie ich es noch nie empfunden habe. Ich kann spüren, wie mein Unterleib sich zusammenzieht und noch mehr Flüssigkeit aus mir heraustritt.

      Andrew stöhnt zwischen meinen Schenkeln, seine Zunge wird mal langsamer, mal schneller, tupft mal und tanzt und treibt mich an den Rand des Wahnsinns, als jeder Muskel in mir sich zusammenzieht und mein Unterleib beginnt, sich fordernd an Andrews Mund zu reiben. »Oh mein Gott, ja. Andrew!«, schreie ich, als das Kribbeln und Ziehen und dieses warme Gefühl immer stärker werden und ich so heftig stockend atmen muss, dass mir ganz schwindlig wird. Andrew saugt an meiner Perle, löst sich in dem Augenblick, in dem ich glaube, dass ich fallen werde und sieht lächelnd zu mir auf.

      Meine Feuchtigkeit glänzt auf seinen Lippen. Er leckt darüber und stöhnt genüsslich. »Geht es wieder?«

      »Es ging auch davor«, stoße ich frustriert aus.

      »Ich wollte dir nur eine Pause gönnen, um den Spaß noch etwas rauszuzögern. Du willst doch bestimmt nicht, dass dein erstes Mal Geleckt werden so schnell vorbei ist?«

      »Irgendwie ist doch alles das erste Mal«, sage ich ungeduldig und schiebe meine Finger in sein Haar. »Bitte!«, flehe ich und drücke sein Gesicht dorthin, wo ich es so dringend spüren will.

      »Zu Befehl«, sagt er und teilt meine Schamlippen mit seiner Zunge. Als er auf meine geschwollene Klitoris trifft, zucke ich zusammen und keuche laut auf. Er saugt die Erbse zwischen seine Lippen, zieht sanft, leckt an ihr und schürt mein Verlangen immer mehr, bis die Erregung helle Flecken vor meinen Augen tanzen lässt und mir ganz heiß wird, meine Oberschenkel beginnen zu vibrieren und als ich in heftigen Wellen komme und der Orgasmus über mich hinwegschwabbt. Andrew schiebt einen Finger in mich, zieht ihn zurück und schiebt ihn wieder in mich, während ich Welle um Welle zuckend um ihn herum komme. Erschöpft sinke ich tiefer ins Bett zurück, meine Beine kippen zur Seite und mein Herz klopft überall in meinem Körper.

      Andrew schiebt sich zu mir nach oben, stemmt seine Hände neben meinem Kopf in die Matratze. Zwischen seinen Lippen steckt jetzt die Verpackung eines Kondoms. »Ich will, dass du es machst«, sagt er heiser, nachdem er das Kondom auf meinen Oberkörper fallengelassen hat.

      Ich sehe unsicher zu ihm auf, nehme es und reiße die Verpackung auf. Er richtet seinen Blick nach unten, wo seine Erektion zwischen uns schwebt. Ich drücke das Kondom auf seine prallen Eichel und rolle es mit zitternden Fingern ab. Es fühlt sich anders an als in der Schule, wo wir es über eine Holzattrappe gezogen haben, aber ich schaffe es trotzdem problemlos.

      Er senkt seinen Mund auf meinen und küsst mich gierig. Sein Atem geht schwer. »Mach die Beine ganz breit«, sagt er und ich gehorche. Jetzt erfasst mich wieder die Aufregung und als ich Andrews Spitze an meinem Eingang spüre, verspanne ich mich, was er sofort merkt.

      »Keine Angst, wir machen es langsam.«

      »Lieber schnell«, sage ich. »Du weißt schon, die Pflastermethode.«

      Er runzelt die Stirn und mustert mich abschätzig. »Also gut.« Er hat es kaum ausgesprochen, da ist er schon in mir. Ein heftiger Schmerz durchzuckt mich, flaut ab, als Andrew ganz still hält und mir die Zeit gibt, mich an das Gefühl zu gewöhnen, ausgefüllt zu werden. Es fühlt sich ungewohnt an und löst trotzdem eine neue Welle der Erregung in mir aus. Zu wissen, dass es Andrew ist, der so eng mit mir verbunden ist, der tief in mir steckt, macht mich ganz schwindlig. Ich hebe ihm meine Becken entgegen. Andrew zieht sich zurück und stößt langsam wieder in mich. Es brennt in mir, wenn er sich bewegt, aber es fühlt sich auch gut an. Andrew legt sich auf mich und schiebt eine Hand zwischen uns. Er legt einen Finger auf meine Klitoris und beginnt, sie zu bearbeiten, während er mich ganz zärtlich küsst. Neue Lust flutet durch mich hindurch und spült auch den letzten Schmerz ganz weit weg. Ich dränge mich ihm entgegen und kralle meine Nägel in seine Schulter.

      

      Andrew

      

      Es schnell zu machen, erschien mir auch am besten, als sie es vorschlug, aber als ich den Schmerz in ihren Augen gesehen habe, hätte ich es am liebsten zurückgenommen. Einen Moment war es so, dass mich das Gefühl, in ihr zu sein, so überwältigt hat, dass ich nahe dran war, die Kontrolle zu verlieren. Aber ihr schmerzverzerrtes, erschrockenes Gesicht hat mir diese Kontrolle schnell wieder zurückgegeben. Neben den Zweifeln, die jetzt auf mir lasten. Ich sehe in ihre Augen und sehe darin jetzt aber nur noch wildes Verlangen und absolute Hingabe.

      Langsam lasse ich meinen Finger um ihre Klitoris gleiten, ziehe mich aus ihr zurück und schiebe mich wieder in sie. Ich habe das Gefühl, nach langer Suche dort angekommen zu sein, wo ich immer hinwollte. Wo ich hingehöre. Ich bin überwältigt von den Emotionen, die in meinem Körper durcheinanderwirbeln. Die sie in mir auslöst. Ich schließe die Augen und bewege mich weiter langsam in ihr. Ich habe das Gefühl zu zerfließen, als würde mein Herz jeden Moment zerreißen. Ich liebe sie mehr als alles andere. Jede andere Frau hätte ich einfach nur genommen, aber sie will ich lieben mit aller Zärtlichkeit, die ich aufbringen kann. Vielleicht kann ich ihr so zeigen, wie wichtig sie mir ist, denn sagen darf ich es ihr nicht, weil das den Abschied für sie nur schwerer machen würde.

      Ich beschleunige meinen Rhythmus, als sie sich ungeduldiger unter mir bewegt und verschränke meine Finger mit ihren neben ihrem Kopf. Ihre Augen sind auf mich gerichtet. Ich fühle, wie sie sich um mich herum zusammenzieht, sehe, wie Hitze in ihre Wangen schießt und ihren Orgasmus ankündigt. Ich gebe die Kontrolle auf und bewege mich heftiger. Verlangen und Erregung branden durch meine Venen. Mein Atem geht stockend und laut. Der Druck in meinem Unterleib baut sich auf und meine Eier ziehen sich hart zusammen. Ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen, als sie kommt. Ich lasse los und falle, zucke in ihr, schiebe mich noch ein letztes Mal in ihre feuchte Wärme.

      »Phoebe«, stoße ich heiser aus und lasse mich auf sie sinken. Ich küsse ihren duftenden zarten Hals und lecke die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, die ihr ein Seufzen entlockt. Meine Haut ist ganz verschwitzt und erst jetzt spüre ich, dass es recht kühl im Zimmer ist. Ich rutsche von ihr runter, nehme den Pullover, der unter ihr liegt, und wische über ihre wundervoll feucht glänzenden Schamlippen. Dann entführe ich ihr den Pullover und ziehe die Decke unter unseren Körpern vor. Ich decke sie zu, stehe auf, ziehe das Kondom von meinem Schwanz, wickle es in den Pullover und werfe beides in den Abfalleimer unter dem Tisch.

      Mir wäre es egal gewesen, wenn jemand Blut im Bett gefunden hätte, aber mein Respekt vor ihr ist viel größer, deswegen musste ich sie vor dieser peinlichen Erfahrung beschützen. Ich drehe mich zu ihr um, sie sieht mich beunruhigt an. Sie hat Zweifel, nicht an dem, was wir getan haben. Sondern an mir. Sie hat Angst, ich wäre nicht glücklich damit, also lächle ich sie an und krieche zu ihr unter die Decke. Ich ziehe sie eng an meinen Körper und küssen sie auf ihre herrlichen Lippen.

      »Mach dir keine Sorgen, ich bin nur etwas durcheinander. Überwältigt, trifft es besser. Es war ... wunderbar«, murmle ich an ihren Lippen und atme ihren unverwechselbar natürlichen Duft ein, unter den sich jetzt auch noch der Duft von Sex mischt.

      »Es war besser als in meiner Fantasie«, gesteht sie lächelnd.

      »Über deine Fantasien sollten wir vielleicht noch mal reden«, sage ich und lege mich auf den Rücken. Ich ziehe ihren Kopf auf meine Brust und streiche über ihr Haar, über ihren Rücken, ihre sexy Taille und ihren weichen Hintern. Sie kuschelt sich seufzend enger an mich. Ich kämpfe gegen den Kloß an, der sich in meiner Brust bilden will. Ich fühle mich elend, weil ich nicht aus dem Kopf bekomme, dass ich ihr morgen einfach den Rücken zudrehen werde und sie wahrscheinlich noch mehr enttäuschen werde, als ihr Vater es getan hat.

      Ihre Atmung wird ruhiger, irgendwann ist sie eingeschlafen, aber ich mache die ganze Nacht kein Auge zu, weil mich das schlechte Gewissen nicht schlafen lassen will. Nein, ich will mich nicht schlafen lassen, weil ich jede Sekunde genießen will, die ich habe, mit ihr in meinen Armen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 14

        

      

    
    
      Ich werde Ihm ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann. (Der Pate)

      

      Andrew

      

      Pheobe sitzt neben mir und starrt schon die ganze Fahrt über schweigend aus dem Fenster. Mir ist auch nicht nach Reden, weswegen ich mich nur auf die Helldogs vor uns konzentriere, die uns die einstündige Strecke zum Haus von Phoebes Mutter begleiten, um sichergehen zu können, dass dort keine Überraschungen auf uns warten. Aber das wird nicht passieren.

      Als Sarah damals ging, war ich vierzehn. Alt genug, um Einiges mitbekommen zu haben. Zum Beispiel Gründe dafür, warum Ragnarök es nicht wagen würde, in ihre Nähe zu kommen. Der Große King von Glasgow hat Angst vor seiner Frau, weil sie der einzige Mensch auf der Welt ist, der etwas in Händen hält, das ihn seine Freiheit kosten könnte. Lange Jahre habe ich nicht begriffen, warum sie diesen Beweis nicht verwendet, bis mir klargeworden ist, dass auch er sie in der Hand hatte, solange Phoebe seine Gefangene war.

      Ich könnte die Geschichte jetzt enden lassen, übergebe Phoebe ihrer Mutter und lasse mir von ihr geben, was auch immer sie gegen ihren Mann in der Hand hat. Dann könnte ich dafür sorgen, dass er in den Knast kommt. Aber für wie lange? Wie lange würde es dauern, bis er wieder auf freiem Fuß wäre und Jagd auf Phoebe und ihre Mutter machen würde? Es gibt nur eine Möglichkeit sicher zu gehen, dass sie für immer frei sein kann. Auch wenn es bedeutet, dass sie mir nie wieder in die Augen sehen kann.

      Los Arcos ist eine kleine Stadt, deren einzige Sehenswürdigkeit eine historische Kirche ist. Ansonsten wirkt die Stadt eher modern mit ihren bunten jungen Häusern, den vielen Straßenkaffees und kleinen Pubs. Was noch viel wichtiger ist, die Stadt liegt nur etwa eine Stunde von Tolosa entfernt, wo die Helldogs ihr Zuhause haben, weswegen ich Rogue heute morgen das Versprechen abgenommen habe, nach Phoebe zu sehen.

      Wir biegen in eine kleine Einfamilienhaussiedlung ein und das Navigationsgerät verkündet, dass wir unser Ziel gleich erreicht haben. Mein Magen zieht sich nervös zusammen und ich schlucke gegen die trockene Wüste in meinem Mund an.

      »Du wirst sie mögen, deine Mutter ist eine wundervolle Frau«, sage ich heiser und werfe Phoebe einen kurzen Seitenblick zu.

      »Du musst es ja wissen«, sagt sie schnippisch, »schließlich kennst du sie viel länger als ich.« Sie sieht mich an. »Machen wir uns doch nichts vor, ich weiß genau, was du vorhast. Du wirst verschwinden, sobald die Tür hinter mir zu ist, und du wirst nie wieder zurückkommen.«

      Ich atme tief ein und umklammere krampfhaft das Lenkrad. »Ich bin nicht gut für dich, du brauchst ein anderes Leben, als das, das ich dir bieten kann.«

      Sie zuckt mit den Schultern und steigt aus dem Auto aus, sobald es steht. Ohne abzuwarten geht sie nach hinten, um ihre Sachen zu holen, die sie in einen Rucksack gesteckt hat, den Angel ihr gegeben hat. Sie hat recht, ich brauche ihr nichts mehr vormachen. Das habe ich nie gekonnt, dazu kennen wir beide uns zu gut.

      Die Helldogs stellen die röhrenden Motoren aus, die dafür gesorgt haben, dass die halbe Nachbarschaft hinter ihren Fenstern steht und heimlich beobachtet, was hier passiert. Wahrscheinlich halten sie alle schon ihre Telefone in der Hand, bereit die Polizei zu rufen, sobald einer der Rocker auch nur hustet.

      Ich gehe zu ihr, nehme ihre Hand und ziehe sie an mich. Es fühlt sich wundervoll an, sie zu spüren. Die Erinnerungen an die letzte Nacht lassen mein Herz rasen. Ich bin süchtig nach ihrem Duft und möchte sie nie wieder loslassen, ich möchte noch viele Nächte, in denen ich sie in meinen Armen halten, an ihrem Haar riechen und sie spüren darf, mit jeder Faser meines Körpers. Es reißt mich entzwei, dass ich sie gehen lassen muss, aber ihre Sicherheit geht vor. Wenn ich egoistischer wäre, würde ich sie einfach wieder in dieses Auto stecken. Aber vielleicht ist sie gehen zu lassen noch viel egoistischer. Wenn ich sie nicht gehen lassen würde, würde ich meine Rache für sie aufgeben müssen. Ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar und küsse ihren warmen Hals. Sie befreit sich aus meiner Umarmung.

      »Machen wir es kurz«, sagt sie kalt. »Du weißt schon, die Pflastermethode«, sagt sie und benutzt die gleichen Worte, die sie auch in der vergangenen Nacht benutzt hat.

      »Also gut«, sage ich seufzend und möchte mir am liebsten selbst das Herz aus der Brust reißen, als ich die Tränen in ihren Augen schimmern sehe.

      Wir gehen nebeneinander auf das kleine weiße Haus mit dem niedrigen Zaun und der hohen Tanne im Vorgarten zu. Auf dem Klingelschild steht Maria Alvarez. Wahrscheinlich hat sie den falschen Namen angenommen, damit niemand eine Verbindung zu McCraw zieht. Ich klingle und spanne mich an. Auch Phoebe wirkt nervös, sie hat die Lippen zusammengepresst und nestelt am Gurt des Rucksacks herum.

      Die Frau, die uns öffnet, hat das gleiche rötliche Haar wie ihre Tochter, ihr Gesicht ist weicher vom Alter und die Augen etwas blasser und weniger lebendig, ansonsten sieht sie kaum anders aus als in meinen Erinnerungen. Sie sieht verwirrt zu mir auf, dann klappt ihr Mund auf.

      »Andrew?«

      Ich nicke stumm, dann fällt ihr Blick auf Phoebe und Sarah stößt einen leisen Schrei aus, bevor sie zitternde Hände nach ihrer Tochter ausstreckt und Tränen aus ihren Augen schießen. Ängstlich sieht sie sich um und als sie die Rocker sieht, wirkt sie völlig verloren.

      »Was ist hier los?«, fragt sie und tritt einen Schritt von Phoebe zurück.

      »Lass uns drinnen reden«, sage ich kühl und dränge sie in ihr Haus. Ich greife nach Phoebes Hand und ziehe sie hinter mir her in den engen Flur.

      Sarah sieht über ihre Schulter zu uns zurück. Der Schock hat sie von einer Sekunde auf die andere um Jahre gealtert. Ihre Falten wirken jetzt viel tiefer als noch vor wenigen Sekunden. Ihr Mund ist noch immer weit offen und sie ist so blass wie die weißen Wände in der Küche, in die sie uns führt.

      Sie bleibt vor dem breiten Gasherd stehen und nimmt einen Wasserkessel in die zitternden Hände. »Ich wollte mir gerade Tee machen.« Sie sieht uns fragend an. Phoebe ist wie erstarrt, also nicke ich für uns beide.

      »Gerne.«

      Sarah zwingt sich zu einem Lächeln, lässt Wasser in den Kessel und stellt ihn dann auf die kleine Gasflamme. »Weiß er, dass ihr hier seid?«, fragt sie jetzt mit fester Stimme. Anscheinend hat sie ihre Fassung zurückbekommen. Sie dreht sich zu uns um und lässt ihren Blick über uns gleiten.

      »Nein, weiß er nicht.«

      »Warum seid ihr hier?« Sie holt Tassen aus einem der zitronengelben Hängeschränke und stellt sie auf den kleinen Esstisch unter dem Küchenfenster.

      »Weil das der einzige Ort ist, an den er sich nicht wagen würde«, antworte ich ruhig und hoffe, dass ich recht habe. »Oder?«

      Sie sieht von mir zu Phoebe, holt dann einen kleinen Teller aus dem Schrank, auf dem Würfelzucker liegt, und nimmt eine Packung mit Schwarztee aus einer Blechbüchse. Sie nimmt das Wasser vom Herd und schaltet ihn aus und gibt in aller Ruhe Tee in das Wasser. Wahrscheinlich überlegt sie sich gerade, was sie uns sagen kann. Ob sie uns überhaupt vertrauen soll, also beschließe ich, ihr bei ihrer Entscheidung zu helfen.

      »Er ist ziemlich wütend auf mich, weil er mich für einen Verräter hält. Und er hat uns zusammen gesehen, weswegen er auf uns beide geschossen hat. Ich denke, mittlerweile hat er sich etwas beruhigt, zumindest scheint er sie lebend zurückhaben zu wollen. Aber wir können kein Risiko eingehen«, kläre ich sie auf.

      »Vergiss die Zwangsheirat nicht«, wirft Phoebe knurrend ein und wirft mir einen zornigen Blick zu, der mir sagt, dass auch diese knurrend hingeworfenen Worte mir galten und nicht Ragnarök.

      »Und, bist du ein Verräter?«, will Sarah wissen.

      »Ja, bin ich.«

      »Und dann schleppst du meine Tochter mit dir herum und bringst sie auch in Gefahr?«

      »Ich bin nicht deine Tochter!«, fährt Phoebe auf und Sarah zuckt erschrocken zusammen. »Und er hat mich nicht freiwillig mitgenommen, ich hab mich mit Handschellen an sein Auto gebunden.«

      Sarah kichert und sieht plötzlich unerklärlich vergnügt aus. Sie wendet sich wieder dem Teekessel zu und bringt ihn zum Tisch. »Anscheinend bist du doch meine Tochter.« Sie schenkt den Tee ein und bittet uns, uns zu setzen.

      Sarah wirft sich drei Würfelzucker in ihren Earl Grey. Phoebe nimmt nur einen. Ich grinse in mich hinein, weil ich weiß, dass Phoebe eigentlich auch immer drei Zuckerstückchen in ihren Tee nimmt. Sie stößt mich unter dem Tisch mit ihrem Fuß an, als sie mein Grinsen sieht, und ihre Augen funkeln fast schon bedrohlich.

      »Was ist das für ein Beweis, den du gegen Ragnarök hast?« Ich mache ein ernstes Gesicht, obwohl ich weiß, dass Sarah sich nie von mir hat beeindrucken lassen. Wenn sie mir etwas verboten hat, dann ist sie nie davon abgewichen, egal wie sehr ich versucht habe, sie in meiner kindlichen Dummheit zu manipulieren.

      »Einer, der nichts wert ist, jetzt, wo du sie hierhergebracht hast.«

      »Warum?«

      »Weil ich einen Deal mit ihm hatte. Besser gesagt, er hat einen mit mir: Solange Phoebe bei ihm ist, hält er sich von mir fern und ich behalte die Beweise für mich. Da er Phoebe nicht mehr hat, hat er kein Druckmittel mehr gegen mich. Er wird also befürchten, dass ich die Situation ausnutzen werde.« Sie trinkt von ihrem Tee und ich kann das Zittern ihrer Finger sehen. Sie ist nicht so kalt und kontrolliert, wie sie uns vormachen will.

      »Er weiß nicht, dass du weißt, dass ich nicht mehr bei ihm bin«, wirft Phoebe ein. »Nicht, dass ich bei dir sein will«, schickt sie hinterher. Ich lege meine Hand auf ihre und verschränke meine Finger mit ihren. Sarah wirft einen kurzen Blick auf unsere Hände, die neben Phoebes Tasse liegen und sieht mich vorwurfsvoll an. Ich ignoriere den Blick, der mir das vorwerfen will, das ich mir selbst schon seit Tagen vorwerfe.

      »Eure Gesichter laufen ständig auf BBC und das bekommen wir hier auch zu sehen, dank Sattelitenantenne. Halb Europa hat die Nachrichten gesehen, warum also nicht ich?«

      »Was für Beweise hast du, dass er solche Angst vor dir hat?«

      »Das Einzige, das ich in die Hand bekommen konnte, um mir meine Freiheit zu erkaufen.« Sie mustert uns über den Tisch genau, dann legt sie ihre Hände um die Tasse und starrt auf die Oberfläche des Tees. »Ich wollte Phoebe und dich damals unbedingt mitnehmen. Ich hab alles geplant: den Spaziergang mit euch runter zum Supermarkt an der Ecke und dass wir dann einfach in den Bus steigen und aus der Stadt verschwinden würden. Ich hab heimlich Geld beiseite gelegt und es zusammen mit ein bisschen Kleidung für uns in einen Rucksack gepackt, den ich in einem der Schließfächer für Handtaschen im Markt versteckt hatte. Das Video habe ich ein paar Wochen zuvor schon einer Freundin geschickt. Sie hat es für mich in ein Schließfach bei ihrer Bank gelegt. Wenn ich es an dem Tag bei mir gehabt hätte, wäre ich jetzt wohl schon tot. Er konnte mich nicht umbringen, weil er nicht wusste, wohin ich das Video geschickt habe. Aber er hat euch zuvor aus dem Haus geschafft und mir gedroht, wenn ich mich euch nähere oder jemand das Video bekommen würde, er Andrew wegbringen lassen würde, und dann wärst du, Phoebe, ihm ganz allein ausgeliefert gewesen. Das durfte ich nicht zulassen.« Sie sah Phoebe mit verschwommenem Blick an. »Er hat versprochen, dass es dir gut gehen würde, solange ich das Video nicht weitergeben würde. Ich hätte es tun können, aber welche Garantie hätte ich gehabt, dass er ins Gefängnis kommen würde, er hat ja überall Männer ...« Ihre Stimme bricht weg.

      Sie hat recht, es hätte keine Garantie gegeben. Und ich bezweifle, dass sie noch am Leben ist wegen eines Videos, er hat sie am Leben gelassen, um sie zu bestrafen, indem er ihr ihre Tochter entzogen hat. Sie sollte für ihren Verrat jeden Tag leiden und so wie es aussieht, ist ihm das auch gelungen.

      »Was ist auf dem Video?«, hakt Phoebe nach. Sie trinkt ihren Tee, gibt sich ungerührt, aber ich kann sehen, dass sie noch immer nur spielt. Ihre Augen sind leicht gerötet. Was ihre Mutter ihr gesagt hat, lässt sie nicht kalt.

      Sarah schüttelt den Kopf und verzieht bedauernd das Gesicht. »Ich wurde nie gefragt, ob ich ihn heiraten will. Ich war nichts weiter als ein Geschäftsabschluss. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, hätte ich einen Mann wie ihn nie geheiratet.«

      »Was ist auf dem Video?«, wiederholt Phoebe und presst die Kiefer fest aufeinander. Ihre Augen funkeln zornig und sie umklammert die Teetasse so fest, dass ich sie ihr aus den Händen nehme, damit sie sich den Tee nicht über die Kleidung kippt.

      »Ich denke nicht, dass es etwas gibt, das uns noch überraschen könnte.« Ich lege eine Hand auf Sarahs Unterarm und drücke ihn leicht.

      »Phoebe, du bist nicht seine Tochter. Ronny ist dein Vater. Er hat mich dazu gezwungen, mit seinem Bruder zu schlafen, bis ich schwanger wurde. Ich hatte nie Sex mit meinem Mann. Er war nicht dazu in der Lage.« Sie zögert, holt tief Luft, dann starrt sie wieder in ihre Tasse. Tränen tropfen von ihren Wangen auf die weiße Tischplatte. »Sein Vater hat ihn missbraucht, seine ganze Kindheit durch. Und seine Mutter hat zugesehen. Sie haben die Videos sogar verkauft. Ragnarök war psychisch so kaputt, dass er sich davor geekelt hat. Sex war für ihn ... Es ging einfach nicht. Ronny war ganz anders. Er ist genauso missbraucht worden, aber das, was ihm angetan wurde, hat ihn pervers werden lassen. Auf dem Video, das ich habe, sieht man, wie sie ihre Eltern foltern. Stundenlange Gräuel. Ihren Vater haben sie mit Nägeln in Händen und Füßen an ein Andreaskreuz geschlagen. Er musste zusehen, wie Ronny seine eigene Mutter vergewaltigt hat. Er hat ihr Messer in den Unterleib gerammt und sie verbluten lassen. Dann haben sie ihrem Vater gemeinsam die Haut vom Leib geschält. Das alles haben sie aufgenommen, damit sie sich das immer und immer wieder ansehen können.«

      Neben mir fällt klappernd ein Stuhl um, als Phoebe kopfschüttelnd aufspringt und auf die Tür zurennt. Ich werfe Sarah einen kurzen Blick zu, die erschrocken hinter ihrer Tochter herstarrt.

      »Ich werde nicht hierbleiben«, stößt Phoebe unter Schluchzern hervor, als ich sie an der Tür abfange und in die Arme ziehe. Ihre Tränen dringen durch den Stoff meines Pullovers. Sie jetzt noch hierzulassen, wäre wirklich falsch. Aber ich kann sie auch nicht mitnehmen, denn jetzt will ich das Schwein noch mehr umbringen als vorher.

      All die Jahre ihres Lebens waren eine Lüge. Nachdem sie das erfahren hat, wie soll ich sie dann noch hierlassen? Sie hat nur den einen Bastard von einem Vater durch einen noch viel schlimmeren Bastard ersetzt bekommen. Mein Plan sie hier in Sicherheit zu bringen, war ein totaler Fehlschlag.

      Sie hierher gebracht zu haben, hat sie nur in noch größere Gefahr gebracht, denn Ragnarök kann jetzt nur noch alles auf eine Karte setzen. Jetzt, wo er sein Druckmittel gegen Sarah verloren hat. Ich ziehe sie noch enger an mich und küsse sie auf den Scheitel. Ich kann nicht sagen, welches Gefühl in mir gerade größer ist: Wut oder Reue.

      »Es tut mir leid, dass es nicht das ist, was ihr vielleicht hören wolltet.«

      »Das war es ganz und gar nicht«, sage ich und kann das Beben in meiner Stimme nicht verbergen. »Zumindest für den Moment wäre sie hier aber sicher, weil er nicht weiß, wo ich wohne«, sagt Sarah. »Ich bin immer sehr vorsichtig gewesen. Habe hier im Haus mit Maria Alvarez zusammengelebt und nach und nach ihr Leben angenommen. Er weiß nicht, dass ich Maria kannte, sie war Hausmädchen bei uns, als ich noch ein Kind war. In den Jahren, wo sie bei uns war, hat sie mich die Adresse ihres Geburtshauses auswendig lernen lassen, für den Fall, dass ich einen Ort brauche, an dem ich sicher bin. Mein Vater hat sie gekündigt, als er bemerkt hat, dass unsere Beziehung zu eng war für Tochter und Bedienstete. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben und hat mir das Haus hinterlassen. Seitdem bin ich Maria Alvarez.«

      »Und selbst wenn er in deiner Vergangenheit auf ihren Namen gestoßen wäre, in Spanien gibt es wahrscheinlich tausende Frauen mit diesem Namen«, sage ich und nicke. »Aber wir haben dich auch gefunden.«

      Phoebe löst sich von mir und sieht auf. Sie wischt sich mit den Händen über die Wangen und nimmt dann schluchzend ein Taschentuch von ihrer Mutter an.

      »Lass uns reden«, schlägt Sarah vor und hält Phoebe eine Hand hin. »Ich hab noch Tee. Vielleicht hast du Hunger?«

      Wir alle zucken zusammen, als es an der Tür klingelt. Ich greife nach dem Messer in meinem Bund und fluche innerlich, weil ich mir keine Knarre habe geben lassen von Rogue. Ich schiebe Phoebe den Flur runter zurück in die Küche und gehe an die Tür, um sie einen Spalt zu öffnen, als es schon wieder klingelt und Rogue draußen ungeduldig schimpft: »Nun mach schon auf, Craw.«

      Ich reiße die Tür auf und stecke das Messer zurück. Rogue zieht eine Augenbraue hoch, als er das Messer sieht und grinst. »Du wolltest wirklich mit einem Messer gegen mich antreten?«

      »Nein. Und denk dir einen anderen Namen für mich aus, Craw stinkt zum Himmel.«

      »Wir haben andere Probleme«, wirft Rogue ein und schielt um mich herum. »Geht es dir gut, Mädchen?«

      »Alles okay«, gibt Phoebe krächzend zurück. Rogue nickt und richtet sich wieder an mich. »Das Arschloch hat sich gerade über Charlies Handy gemeldet. Er war persönlich dran. Er hat Charlie und verlangt ein Treffen mit dir.«

      »Das ist doch eine Falle«, entrüstet sich Phoebe und kommt zur Tür gestolpert. Sie krallt sich an meinen Arm. »Das ist eine Falle«, wiederholt sie mit weit aufgerissenen Augen.

      »Es ist Charlie«, sage ich, weil das alles erklärt.

      »Wir sind bei ihm«, entgegnet Rogue mit einem weichen Lächeln. »Ihm wird nichts passieren, versprochen. Wir werden dem Alten ein Angebot machen und er wird es nicht ausschlagen«, erklärt Rogue und sieht mich an. Er plant etwas, das sehe ich in seinem Blick. Ich weiß, niemandem kann ich mehr vertrauen als Rogue und Charlie. Ich vertraue ihm so sehr, dass ich ihm sogar Phoebes Leben anvertrauen würde.

      »Ich komm wieder, versprochen«, sage ich zu Phoebe und hauche ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Sie krallt sich in den Stoff meines Pullovers und versucht in meinen Augen zu lesen. Dort wird sie keine Lüge finden, denn ich werde zurückkommen. Nach alldem, was wir erfahren haben spielt es keine Rolle mehr, wo sie ist. Solange Ragnarök lebt, ist sie überall auf der Welt in Gefahr, denn so gut wie jeder kennt ihr Gesicht. Ich werde mich auf dieses Treffen einlassen, werde schauen, was Ragnarök mir vorschlägt und was Rogues Plan ist. Und dann versuche ich meinen eigenen Plan umzusetzen.

      Sie zieht sich an mir hoch. Ich komme ihr mit meinem Kopf entgegen, weil sie mir etwas ins Ohr flüstern will. »Ich weiß, er hat es verdient, aber töte ihn nicht. Trotz allem ist er mein Vater und ich habe wahnsinnige Angst davor, dass er sterben könnte.« Sie kippt von ihren Zehenspitzen zurück und legt mir die Hände auf die Wangen. »Du hast es versprochen«, sagt sie, dann küsst sie mich gierig. »Ich liebe dich, Andrew.«

      Ich ziehe sie noch einmal an mich, schlinge meine Arme um sie und drücke meine Nase in ihr Haar. »Du kannst mir das nicht sagen und denken, ich könnte einfach gehen.« Ich drücke meinen Mund auf ihren, schiebe meine Zunge zwischen ihren Lippen hindurch und koste sie noch einmal mit wild klopfendem Herzen. »Ich liebe dich auch, mehr als du es dir vorstellen kannst.«

      »Geh jetzt«, befiehlt sie mir, dann tritt sie von mir zurück.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 15

        

      

    
    
      Dafür hat keiner Verständnis. Ich meine, zuerst ist es nur eine schlechte Angewohnheit, aber dann wird es zur Unsitte. (Arsen und Spitzenhäubchen)

      

      Phoebe

      

      Als ich die Tür hinter Andrew schließe, habe ich gemischte Gefühle: Ich sorge mich um Charlie und ich habe Angst um Andrew. Und in meinem Magen wächst ein Knoten, der eine dumpfe Ahnung in mir auslöst. Ich schließe die Augen und atme tief ein, bevor ich mich zu meiner Mutter – Sarah – umdrehe.

      »Lass uns noch einen Tee trinken und reden«, sagt sie und sieht mich mit schiefgelegtem Kopf abwartend an.

      Ich verziehe das Gesicht und stehe unschlüssig im Eingangsbereich. Am liebsten würde ich sie sofort verlassen. Im Moment möchte ich alles andere, als mit dieser Frau reden. Aber wo soll ich hin? Andrew wird hierherkommen, sobald er Charlie befreit hat. Vielleicht schafft er es sogar, Ragnarök davon zu überzeugen, uns gehen zu lassen. Immerhin ist der Mann, von dem ich mal geglaubt habe, er wäre mein Vater, offensichtlich zu einem Gespräch bereit. Dieser Gedanke macht mir Hoffnung. Und vielleicht ist diese Hoffnung diesmal keine, die einen gutes Ende vorgaukelt, dass dann doch nicht eintrifft. Ich straffe die Schultern und beschließe, positiv zu denken. Andrew wird zurückkehren und er wird gute Neuigkeiten mitbringen.

      Ich mustere Sarah. »Worüber willst du reden? Darüber, dass du mich allein bei einem Irren zurückgelassen hast?«

      Ihr Gesicht verdunkelt sich und sie wirkt niedergeschlagen. Sie blickt auf den Dielenboden und lässt die Schultern sinken. »Ich hatte keine andere Wahl. Er hätte euch getötet oder – schlimmer noch – verkauft, wenn ich nicht nachgegeben hätte. Durch das Video hatte ich ein Druckmittel, das zumindest sicherstellte, dass es euch gut gehen würde und ich auch am Leben bleiben würde. Du bei ihm und ich hier mit dem Video, das hat dafür gesorgt, dass die Dinge im Gleichgewicht blieben. Bis jetzt.«

      Wahrscheinlich hat sie recht. Nach allem, was ich in den letzten Tagen erfahren habe, ist meine Kindheit wohl gut verlaufen. Und einfach hat sie es wohl auch nicht gehabt. Hätte sie anders gehandelt, wären wir alle heute wohl nicht mehr am Leben.

      »Dann trinken wir Tee«, sage ich. Aber erwarte nicht zu viel von mir, füge ich in Gedanken an und folge ihr zurück in die kleine rustikale Küche, die viel heimeliger wirkt, als ich es kenne. Vielleicht ist diese Atmosphäre es, die mich ruhiger werden lässt, während Sarah neues Wasser aufsetzt und mich immer wieder lächelnd betrachtet.

      »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich dich jemals wiedersehen würde.«

      »Ich habe es mir immer gewünscht, aber nur, weil ich dich nach dem Warum fragen wollte.«

      Sie kommt mit dem Kessel zurück an den Tisch und schenkt uns ein. »Es tut mir leid, dass dieses Warum vielleicht nicht das ist, was du erwartet hast.«

      »Er wollte mich auch zwangsverheiraten«, sage ich trocken. »Ich kann mir also vorstellen, dass du ähnlich machtlos dieser Ehe gegenüberstandest, wie ich es auch getan hätte.«

      Sie reißt erschrocken die Augen auf. »Das hätte ich mir wohl denken müssen. Ich habe immer damit gerechnet, dass, wenn du erst erwachsen bist, er alles daransetzen würde, mich zu finden, weil er dann kein Druckmittel mehr gegen mich hätte. Außer, er hätte dich für immer eingesperrt.«

      Ich gebe Zucker in meinen Tee, diesmal nehme ich drei Würfel, so wie ich es gewohnt bin. Wozu soll ich ihr noch vormachen, dass ich nicht bestimmte Vorlieben auch pflege? Drei Würfel Zucker im Tee machen uns noch lange nicht zu Mutter und Tochter. Dazu gehört mehr, als ein paar Vorlieben oder genetische Ähnlichkeiten. »Ich hatte meine Freiheiten, wenn auch immer unter Beobachtung. Und er hat mich nie schlecht behandelt, allenfalls ignoriert, weil er zu beschäftigt war«, sage ich.

      »Das klingt wie mein Leben unter seinem Dach auch.« Ihre Mundwinkel zucken leicht, dann stößt sie ein langgezogenes Seufzen aus.

      »Erzähl mir von dir. Ich wüsste so gerne, welche Dinge du magst, was deine Träume sind, was du vielleicht mal werden willst«, sagt sie jetzt und in ihrer Stimme liegt so viel Begeisterung, dass ich mich ihren Fragen nicht entziehen kann. Sie scheint wirklich an mir interessiert zu sein.

      »Ich mag Pferde, ich reite gern. Das hat er mir auch erlaubt. Zusammen mit einer Freundin war ich einige Zeit in einem Verein. Bis ich dann in die Pubertät kam, da hat er angefangen, mich mehr und mehr von der Öffentlichkeit und von Männern abzukapseln.«

      Sarah verzieht unglücklich das Gesicht und nickt verstehend. In ihrem Gesicht kann ich sehen, dass ihr das nicht ganz unbekannt ist.

      »Ich liebe alte Filme. Ich hab sie immer mit Andrew gesehen. Manchmal zitieren wir beide aus Filmen. Ich koche gerne. Zuerst, weil sonst niemand für mich gekocht hat, dann hat es mir Spaß gemacht, für andere zu kochen.«

      »Und wovon träumst du? Was wünschst du dir?«

      Ich spiele mit der Tasse zwischen meinen Händen und wage nicht, sie anzusehen. »Ich hatte immer nur einen Traum ... Andrew. Er ist das Wichtigste in meinem Leben.«

      »Das verstehe ich sogar, er war schon immer ganz besonders: aufmerksam, liebevoll, rücksichtsvoll. Welches Mädchen träumt nicht von so einem Prinzen«, sagt sie und lächelt. »Du machst dir Sorgen um ihn?«

      »Ja, er ist mir wichtig. Ich habe schon einmal zwei Jahre ohne ihn verbringen müssen. Er ist alles, was ich habe.«

      Sie legt eine Hand auf meine und drückt sie. Dann unterhalten wir uns über alles Mögliche, versuchen aber die Themen, die zu schmerzhaft sind, zu vermeiden. Sie fragt viel über mein Leben: Welche Schule ich besucht habe, in welchem Alter ich meinen ersten Zahn verloren habe, wann ich Fahrradfahren gelernt habe, welche Filme ich liebe ... Sie fragt so viel, dass ich mir sicher bin, dass sie so versucht, sich etwas von dem, was sie verpasst hat aus meinem Leben, zurückzuholen. Irgendwie wärmt mich das von innen auf und ich beginne, sie genauer zu beobachten, um all die Dinge an ihr zu entdecken, die ich auch in mir finden kann. So wie die Art, wie sie die Stirn runzelt, wenn sie über etwas genauer nachdenkt. Oder wie sie sich in die Innenwange beißt, wenn sie nervös ist. Vielleicht werden wir nie ein enges Verhältnis haben, aber zumindest kann ich mir vorstellen, sie irgendwann zu mögen.

      Als der Tag vergeht und ich nichts von Andrew höre, suche ich das Handy aus meiner Tasche und schreibe ihm eine Nachricht. Später schreibe ich ihm noch zwei weitere. Und als es dunkel wird und Andrew noch immer nicht geantwortet hat, werde ich immer nervöser. Gut möglich, dass sie eine längere Route hinter sich bringen müssen. Rogue hat nicht gesagt, wo der Treffpunkt ist. Er könnte sogar in Glasgow sein. Aber dass Andrew gar nicht antwortet, das fühlt sich nicht richtig an. Das sorgt dafür, dass meine Handflächen ganz feucht werden und mein Mund ganz trocken. Dieser Konten in meinem Magen wird plötzlich so riesig, dass ich keine Luft mehr bekomme. Also versuche ich anzurufen, aber erreiche nur die Mailbox.

      »Könntest du mich nach Tolosa fahren?«, frage ich Sarah, als ich es nicht mehr aushalte. Irgendetwas muss ich tun.

      

      Andrew

      

      Die Bikes biegen in eine langgezogene, schmale Straße ein, die in Schlangenlinien einen Berg hinaufführt. So wie es aussieht, findet das Treffen auf einem Parkplatz unterhalb des Château de Peyrepertuse in der Nähe von Toulouse statt. Rogue hat wohl absichtlich einen Treffpunkt gewählt, der sich nicht in der Nähe von Tolosa befindet. Ich parke den Ford neben den Bikes. Zwei der Rocker fahren mit ihren Maschinen den Berg weiter nach oben. Bevor ich den Motor ausschalte, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Vor knapp fünf Stunden habe ich Phoebe bei ihrer Mutter zurückgelassen. Wahrscheinlich macht sie sich schon lange Sorgen. Ich ziehe das Handy aus der Jeanshose und stoße einen Fluch aus: Hier oben gibt es keinen Empfang.

      Jetzt mache ich mir Sorgen. Es war wohl nicht die beste Idee, Phoebe bei ihrer Mutter zu lassen, nach alldem, was wir heute erfahren haben. Aber es war die einzige Möglichkeit, damit sie erstmal in Sicherheit ist. Ich sehe vom Display auf, als jemand gegen die Scheibe des Autos klopft, es ist Rogue. Um ihn herum stehen ein paar seiner Brüder. Ich öffne die Tür und steige aus. Der Himmel ist wolkenlos klar, ein milder Winter in Frankreich dieses Jahr. Aber dieses Jahr ist der Winter ohnehin milder, außer im verregneten Schottland. Regen und Wind haben sich noch nie gut zusammen gemacht. Ich bewege den Kopf hin und her, um meine Nackenmuskeln zu lockern.

      »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, frage ich Rogue.

      »Ein paar Minuten«, sagt er gelassen wie immer. Ich sehe mich auf dem Parkplatz um, wir sind allein hier, aber es wird auch schon langsam dunkel.

      Plötzlich packen mich mehrere Helldogs und halten mich fest. Ich reiße erschrocken die Augen auf und suche Rogues Blick, der mich nur bedauernd ansieht.

      »Tut mir leid Junge, ich hab einen Deal mit dem King. Du gegen Charlie. Da kann nur mein Vater gewinnen«, sagt Rogue ungerührt.

      Ich schnaube und stoße ein paar Flüche in Rogues Richtung aus und versuche mich loszureißen, aber die Rocker sind zu stark. Sie fesseln meine Hände mit Seilen, dann wickeln sie noch ein Seil um meine Arme und meinen Oberkörper. Ich fühle mich wie ein Weihnachtspaket. Vielleicht bin ich das auch. Ein verfrühtes Geschenk für den King.

      »Was soll das Rogue? Mach mich los!«, schimpfe ich. Rogues Männer lachen nur. Ich bin so wütend, dass ich auf jemanden einschlagen will. Erst auf Rogue, der mich so hinterhältig verrät und dann auf mich, weil ich so blöd war, das Spiel nicht zu durchschauen.

      »Zu spät«, sagt Rogue, als ein 5er BMW, wahrscheinlich ein Leihauto, es hat ein französisches Kennzeichen, auf den Parkplatz fährt. Der Sand und die kleinen Steine ächzen unter den Rädern. Der BMW bleibt in der Mitte des Parkplatzes stehen. Vorne steigen zwei Männer aus und stellen sich mit Knarren in den Händen neben das Auto. Es sind zwei der Bodyguards von Ragnarök. Ich habe schon mit ihnen zusammengearbeitet.

      Rogue umklammert meinen Oberarm und drängt mich vorwärts. Wir bleiben etwa zehn Meter vom BMW entfernt stehen. Dann öffnen sich die beiden hinteren Türen, noch ein Bodyguard steigt aus, der zerrt Charlie aus dem Wageninneren. Charlie sieht blass aus, das kann ich sogar auf diese Entfernung sehen. Auch, dass sein Gesicht völlig zugeschwollen ist. Auf der anderen Seite steigt Ragnarök persönlich aus. Ich grinse, als unsere Blicke sich treffen.

      »Wie ich sehe, habt ihr mein Paket«, sagt er zufrieden. »Eures ist etwas beschädigt, aber das ließ sich nicht vermeiden, er wollte mir nicht sagen, wo mein Eigentum sich befindet. Ich hatte gehofft, ihr bringt meine Tochter mit.«

      »Nun, du musst mit mir Vorlieb nehmen«, sage ich herablassend.

      »Ich kann geduldig sein, einmal hätte ich sie fast schon gehabt. Dem Nächsten, der bei mir einen Berg schulden hat, entgeht sie bestimmt nicht. Zumindest hatte dieses kurze Vergnügen den Vorteil, dass ich drüber informiert worden bin, in welchem Land ihr euch aufhaltet.«

      »Und da dachtest du, Frankreich ist so schön, mach ich doch mal Urlaub?«, sagt einer der Helldogs hinter mir und fängt laut an zu lachen, weil Ragnarök natürlich gar nichts weiß. Ich falle in dieses Lachen mit ein, viel mehr, als so zu tun, als würde mich die Situation völlig kalt lassen, bleibt mir auch nicht. Ich kann Rogue nicht einmal mehr böse sein, Charlie sieht wirklich nicht gut aus. Wenn ich mein Leben jetzt für ihn geben muss, dann tue ich das gerne und mit Stolz, weswegen ich jede Gegenwehr fallenlasse und mich einfach in mein Schicksal ergebe.

      »Ja, jemand hat das Gesicht des alten Charlie auf einer Verkehrskamera erst in Edinburgh gesehen, so ein schnittig buntes Auto übersieht man nicht, und dann in Glasgow und in Dover. Und da dachte ich, wenn der Alte die Fähre von Calais zurücknimmt, dann schließ ich mich doch einfach an und verlängere seinen Urlaub noch ein bisschen.«

      »Kluge Entscheidung«, sage ich und nicke in Charlies Richtung. »Er scheint Urlaub nötig zu haben. Deswegen, lass uns das doch einfach hinter uns bringen, damit du deine Foltermethoden an mir perfektionieren kannst. Um aus mir herauszukitzeln, wo Phoebe ist, was ich dir nicht sagen werde, weswegen du mich umbringen wirst. Ich kann es kaum erwarten.«

      Ich ziehe an meinem Arm, um losgehen zu können und Rogue lässt mich los. Über die Schulter zurück sehe ich ihn an und flüstere: »Pass auf sie auf«, bevor ich den ersten Schritt mache.

      Ragnaröks Hund schnappt sich Charlies Arm und schubst ihn vorwärts. Charlie stolpert, fängt sich und taumelt dann an den beiden anderen Arschlöchern vorbei auf mich zu. Ragnarök bleibt neben der offenen Autotür stehen, während seine drei Männer jetzt vor dem Auto stehen, um mich in Empfang nehmen zu können. Ich gehe einen weiteren Schritt und lasse dabei Ragnarök keine Sekunde aus den Augen. Nicht einmal, als zwei peitschende Schüsse durch die bergige Landschaft hallen und Ragnaröks Kopf vor meinen Augen zur Seite gerissen wird und Blut spritzt. Er bricht sofort zusammen, noch ein weiterer seiner Männer stürzt mit einem Kopfschuss, Charlie wirft sich zu Boden, ich tue das Gleiche und liege fast Nase an Nase mit Charlie, der mich angrinst. Die beiden anderen Männer heben ihre Waffen, weitere Schüsse fallen, bevor sie auch nur einen abfeuern können, dann sind auch sie tot.

      »War mir doch klar, dass mein Sohn sich was einfallen lässt«, sagt Charlie wild lachend, dabei platzt ein Riss in seinem Mundwinkel und ein Blutstropfen bildet sich darauf.

      Ich werde hochgerissen, Rogue hilft seinem Vater auf. Mein Herz hämmert und in meinen Ohren gellen die Schüsse nach. Ich muss den Kopf schütteln und sehe noch einmal zu den Körpern. Das ist wirklich Ragnarök, der da liegt, und mir wird übel.

      »Was zur Hölle ist hier los?«, fahre ich Rogue an.

      »Ich konnte dich nicht vorwarnen, entschuldige das Täuschungsmanöver.«

      »Scheiß auf das Täuschungsmanöver, warum hast du ihn umgebracht?«, brülle ich verzweifelt und bekomme den Klang von Phoebes letzten Worten auf einmal nicht aus dem Kopf. »Ich weiß, er hat es verdient, aber töte ihn nicht.«

      »Damit du es nicht tust«, sagt Rogue. »Ich will nicht sehen, wie die Kleine dich nicht einmal mehr angucken kann. Und ich weiß, es hätte dich aufgefressen, es zu tun. Als er gesagt hat, er würde dich persönlich in Empfang nehmen, musste ich die Chance ergreifen, diese Drecksau endlich loszuwerden.«

      Die beiden Bikes, die vorhin weitergefahren sind, als wir angekommen sind, kommen den Berg herunter und parken hinter dem BMW. Jemand löst meine Fesseln. Ich reibe mir die Handgelenke und weiß nicht, ob ich erleichtert bin, wütend, schockiert oder vielleicht sogar traurig. Aber ich weiß, dass ich mich leer fühle, weil man mich um meine Rache gebracht hat. Was ist das in mir für ein Chaos? Ich hatte ihr doch versprochen, dass Ragnarök am Leben bleiben würde. Und ich wollte es auch einhalten. Aber ich wollte auch meine Rache. Und jetzt ist er tot und ich hatte weder meine Rache noch habe ich mein Versprechen einhalten können.

      Ich schließe meine Hand zur Faust und donnere sie Rogue gegen sein Kinn, schubse die Männer um mich herum zur Seite und laufe auf Ragnaröks Körper zu. Ich muss es einfach sehen, um es zu glauben. Also stolpere ich vorwärts und lasse mich neben den Mann fallen, bei dem ich aufgewachsen bin, der mich gelehrt hat, zu Schießen, zu Foltern, Einzubrechen. Der mich gelehrt hat, was es bedeutet, wenn man ihn verrät, ihn zu hassen. Und der niemals das Risiko eingegangen ist, das er heute eingegangen ist. Was hat ihn dazu getrieben, so unvorsichtig zu sein? Angst? Verzweiflung?

      Sein Kopf liegt auf der Seite des Einschussloches, so, dass das viel größere, unregelmäßige Austrittsloch mich fast schon anspringt. Ich wende den Blick sofort ab und entdecke einen einzelnen Blutspritzer auf dem Kragen seines schneeweißen Hemdes. Ich erinnere mich daran, dass er weiße Hemden, blutrote Krawatten und schwarze teure Anzüge immer geliebt hat. Das Blut passt gut zur Krawatte. »Ich weiß, er hat es verdient, aber töte ihn nicht.«

      Mir wird wieder übel und ich muss würgen. Das wird sie mir nie verzeihen. Ich habe es nicht verhindern können. Aber sie wird glauben, dass ich es nicht verhindern wollte. Rogue hat recht, sie wird mir nie wieder in die Augen sehen können. Und ich werde es nicht ertragen können, den Abscheu in ihrem Gesicht zu sehen. Ich stehe auf, klopfe den Sand von meinen Hosen und gehe auf den Ford zu. Ich ziehe die Tür auf, sehe Charlie und Rogue an, die mich beobachten und verwundert wirken, als ich in das Auto einsteige.

      »Hab ein Auge auf sie«, sage ich zu Rogue. Ich kenne sie, sie wird sich mit ihrer Mutter anfreunden und bei ihr bleiben. Sie haben beide etwas, das sie verbindet. Phoebe ist ein mitfühlender Mensch. Und sie wird auch ohne mich klarkommen. Sie wird es schaffen, jetzt, wo sie wirklich frei ist. Ich lächle zufrieden, weil ich ihr vorsorglich den Umschlag mit den falschen Papieren und zwei meiner Geldrollen in die Tasche gelegt habe. Sie wird besser dran sein ohne mich, weil sie mir nicht verzeihen wird.

      Ich ziehe die Autotür zu und fahre los, Rogue steht noch immer mit offenem Mund da, als ich in den Rückspiegel schaue. Es ist besser so, Bruder. Ich könnte es nicht verkraften, ihr unter die Augen zu treten. Die letzten Tage mit mir liefen ohnehin nicht so perfekt für sie, dank mir ist sie jetzt eine gesuchte Kriminelle. Ich habe sie in all das mit reingezogen worden. Womit wieder bewiesen wäre, dass ich nicht gut für sie bin. Ich kann nicht mal ein Versprechen halten. Das ist das einzig Richtige, das ich noch für sie tun kann, aus ihrem Leben verschwinden, in das ich nie hätte zurückkehren dürfen.

      Rogue brüllt mir etwas hinterher, aber er rührt sich nicht. Ich biege vom Parkplatz ab. Zwei Helldogs packen gerade die Körper in den BMW, sie werden die Leichen wegschaffen und irgendwo mit dem Auto abstellen, wo sie ganz sicher gefunden werden, aber nicht mit den Helldogs in Verbindung gebracht werden können. Die beiden schlimmsten Verbrecher, die Glasgow je gesehen hat, sind Geschichte und es macht mich kein bisschen glücklich. »Ich weiß, er hat es verdient, aber töte ihn nicht.«
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      Leb wohl, Bonnie! (Bonnie und Clyde)

      

      Andrew

      

      Marseille, Monaco, Verona. Egal, wo ich in den letzten fünf Tagen gewesen bin, Phoebes Gesicht verfolgt mich genauso wie ihre letzten Worte an mich. Seit Tagen sitze ich im Ford und fahre ziellos herum. Mein Handy habe ich ausgeschaltet, nachdem ich Rogues dritten Anruf wegdrücken musste.

      Nachts kann ich nicht schlafen, weil ich Ragnaröks Gesicht vor mir sehe, tags kann ich die Augen nicht schließen, weil die traurigen, entsetzten Augen von Phoebe mich verfolgen. Ich bin nur einmal ans Telefon gegangen. Das war, als Charlie mich angerufen hat, irgendwo auf der Strecke zwischen Marseille und Monaco. Ich habe ihn nicht zu Wort kommen lassen, nur gefragt, wie es Phoebe geht und erleichtert gehört, dass sie bei ihrer Mutter wohnt. Genau, wie ich gedacht habe. Danach habe ich das Telefon ausgeschaltet.

      Ich schalte durch die Radiosender und trommle dann auf das Lenkrad ein, als ich Hello von Adele zum tausendsten Mal hören muss. Absolute Stille hilft mir aber auch nicht, mich abzulenken, also öffne ich das Handschuhfach und schiebe eine von Charlies vorzeitlichen Kassetten in das Radio: Rock von gestern, geht doch, denke ich erleichtert, als ich die Gänsehautstimme von Axl Rose höre und sehe nach vorne auf die Straße, bevor ich fast in eine Leitplanke donnere. Auf dem blauen Schild vor mir steht Wien und plötzlich weiß ich, was ich mit meiner Zeit anfangen kann. Nichts lenkt besser ab, als ein Einbruch in eins der schönsten Schlösser Europas. Belvedere ich komme, denke ich grinsend. »Ihr werdet euer Leben lang nur auf der Flucht sein und das wisst ihr selbst ... Leb wohl, Bonnie!«, flüstere ich zufrieden. Was macht schon ein weiterer Einbruch, der auf mein Konto geht? Wenigstens geht er nicht auf Phoebes.

      Ich reibe mit einer Hand über meine Schläfe. Ich fühle mich müde und meine Augen brennen, aber neben dem schlechten Gewissen, weil ich sie alleingelassen habe, und dem Gefühl, sie so sehr zu vermissen, dass es mich auffrisst, ist die Müdigkeit von fünf Tagen ohne Schlaf eine geringe Belastung. Ich fahre auf den Parkplatz eines kleinen Hotels, zerre meine Taschen beide aus dem Kofferraum und checke ein. Jeder Einbruch braucht ein wenig Vorbereitung, auch wenn es nur eine Wiederholung ist. Beim Zimmerservice bestelle ich ein Sixpack Bier und einen Teller Pasta Napoli. Heute Nacht werde ich auf jeden Fall schlafen, alles andere wäre ein zu großes Risiko.

      Das Belverdere ist keine unwichtige Galerie mit hässlichen Kunstverbrechen. Wenn ich Glück habe, haben sie meinen letzten Einbruch noch immer nicht bemerkt, dann brauche ich weder das Gitter unter Wasser im Gartenteich noch einmal zu öffnen, noch muss ich mir Gedanken um den Alarm hinter dem falschen Klimt machen. Ich lächle. Wenn sie bemerkt hätten, dass dieser Alarm nicht mehr funktioniert, hätten sie auch bemerkt, dass der Klimt nicht echt ist.

      Ich breite den Inhalt der Tasche, die ich von Charlie zurückbekommen habe, auf dem Bett im Hotelzimmer aus: Tauchanzug, Kühlgel, Nebelspray aus der Dose ... alles noch da. Ich kontrolliere alle Sachen auf Schäden und Funktion und packe sie dann so zurück, dass die Sachen, die ich zuerst brauchen werde, oben liegen. Danach speichere ich die Route in das Navigationsgerät und kippe mir das Sixpack Bier die Kehle hinunter. Ich bitte die Dame am Empfang, mich um 7:00 Uhr zu wecken, dann habe ich den ganzen Tag Zeit, nach Wien zu kommen, um in der Nacht in das Belvedere einzubrechen.

      

      Der überflutete Gang, durch den ich tauche, ist eng. Ich passe gerade so mit dem in einer wasserdichten Verpackung verpackten Bild und meiner Reisetasche hindurch. Das Wasser ist so diesig, dass ich trotz des Lichtes Mühe habe, etwas zu erkennen. Ich muss laufen und kann nicht schwimmen mit meiner sperrigen Fracht. Dieser Tunnel ist ein Geheimgang aus dem 17. Jahrhundert, der einfach nur geflutet wurde, als der Teich im Park angelegt wurde. Er geht leicht aufwärts, weswegen er an seinem einen Ende im Teich vollkommen unter Wasser steht und am anderen Ende, das im Gewölbekeller des Belvedere hinter einem Weinregal endet, vollkommen im Trockenen liegt. Der Zugang im Teich wurde mit einem Gitter versperrt, dass ich bei meinem ersten Besuch mühevoll mit einem Schweißbrenner öffnen musste und es dann nur wieder mit Draht verschlossen habe, damit keiner es bemerkt, sollte doch mal jemand nach dem Rechten sehen.

      Ich lasse die Tasche neben mir fallen und drücke probehalber gegen die Rückwand des alten Holzregals. Es lässt sich noch immer ohne Probleme öffnen, weil der Gang dahinter wahrscheinlich längst vergessen wurde. Das Wasser war eiskalt, was sehr gut ist, denn trotz des Thermoanzugs konnte es so meinen Körper runterkühlen, den Rest wird jetzt das Gel tun. Ich rubble den Anzug trocken, damit das Gel besser haftet und reibe mich danach damit großzügig ein. Hierbei darf ich nicht nachlässig sein, weil in der Galerie die Werke mit Wärmesensoren geschützt sind. Die machen Sensoren im Boden überflüssig. Denkt man zumindest im Belvedere, weil es bequemer und angenehmer ist, den historischen Parkettboden nicht aufreißen zu müssen.

      Ich drücke das Regal auf und schlüpfe in den Weinkeller. Wenn ich ein Weintrinker wäre, würde ich hier wohl ein paar wertvolle Tropfen finden. Aber wegen des Weins bin ich nicht hier. Ich kann nicht sagen, dass ich nervös bin, aber Adrenalin pumpt doch durch meinen Körper.

      Trotz der Erfahrung mit Einbrüchen ist jedes Mal ein neuer Kick. Besonders, wenn die Herausforderungen nicht so einfach sind. Ich schalte das Handy an, um die Zeit im Auge behalten zu können, dann gehe ich mit Bild und Nebelspray bewaffnet durch den Keller. Ich erreiche gerade das Eisentor am Ende des Kellergangs, als das Telefon in meiner Hand vibriert. Ausschalten kann ich es nicht, mir bleiben nur zehn Minuten, bis das Gel seine kühlende Wirkung verliert und ich für die Sensoren sichtbar werde. Sie schlagen Alarm ab einer Temperatur von 32°, das sind nur knapp 3° unter der durchschnittlichen Temperatur eines gesunden Menschen. 3°, die der Thermoanzug und das Gel gut runterregeln können, aber nicht für lange. Ich kenne die Nummer nicht, aber sie hat eine schottische Vorwahl. Nicht rangehen bedeutet, wer immer es ist, könnte wieder anrufen, also nehme ich an, bevor das Telefon in einem Moment vibriert, der ungünstiger als dieser hier im Keller außer Sichtweite der Security ist.

      »Ja?«, sage ich leise.

      »Andrew?« Diese Stimme kenne ich.

      »Hope?«, frage ich genervt. »Was ist so wichtig?«

      »Charlie sagt, du bist verschollen, also dachte ich, ich frag mal, wie es dir geht?« Sie räuspert sich leise. »Ich hab keine Ahnung, ob ich mein Beileid aussprechen soll oder nicht.« Sie kichert und ich verdrehe die Augen.

      »Hope? Ich bin gerade beschäftigt.«

      »O, du hast doch nicht gerade Sex? Das wäre peinlich.«

      »Nein, hab ich nicht, ich stehe gerade im Keller des Belvedere.«

      »Welches?«

      »Wien«, sage ich knapp.

      »O, das ist sehr schön. Du tust was für deine kulturelle Bildung?«

      »Nein, ich breche ein.«

      »Du tust was?«, fährt sie auf. Ich schiebe den Dietrich in das Schloss des Eisentors und stöhne laut auf, weil Hope mir fast das Trommelfell zertrümmert.

      »Ich mach jetzt Schluss«, sage ich.

      »Nein, warte. Du brichst ein, obwohl Logan und sein Freund alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um eure Liste von Verbrechen zu löschen?«

      »Ihr habt was?«

      »Na ja, sie haben es zumindest versucht, aber so einfach ist es dann doch nicht.«

      »Ich hab dafür jetzt keine Zeit, aber deine Schwester würde sich bestimmt freuen, wenn du sie mal anrufst.«

      Ich knacke das Schloss und beende das Gespräch. So schnell ich kann, renne ich die Stufen nach oben und biege oben in Richtung Galerie ab, da vibriert das Telefon schon wieder.

      »Was?«

      »Du kannst mir so etwas nicht an den Kopf knallen und verlangen, dass ich Rücksicht auf deine Verbrecherlaufbahn nehme, indem ich schweigend hinnehme, dass du von meiner Schwester gesprochen hast. Welche Schwester?«

      »Verdammt, Hope! Können wir das nicht später klären?«, flüstere ich und mache mich am Schloss zum Eingang der Galerie zu schaffen. Wie kann man bitte keinen Alarm an einer Tür anbringen, die Gemälde im Gesamtwert von Millionen schützt? Ich öffne die Tür, besprühe den Eingangsbereich mit dem Nebel und schlängle mich zwischen den roten Laserstrahlen durch, bevor ich die Tür wieder schließe, damit der Wachmann, der im Schloss nachts seine Runden dreht, mich nicht sehen kann, sollte er den langen Flur entlanggelaufen kommen.

      »Ich will sofort eine Antwort. Du entkommst mir nicht. Nicht, nachdem du schon wieder Mist baust.«

      Ich knurre in das Telefon. »Mit wem telefonierst du?«, höre ich im Hintergrund einen Mann fragen.

      »Ist das Logan? Sag ihm, er soll dich beschäftigen. Oder ja, sag ihm doch, mit wem du telefonierst.« Ich grinse breit, als ich mich an Charlies Worte erinnere.

      »Das ist Andrew und er sagt, ich habe eine Schwester.«

      Ich fasse mir an die Stirn und merke, dass das Gel in meinem Gesicht anfängt, sich zu verflüssigen, was kein gutes Zeichen ist. »Ruf Phoebe an, Charlie hat ihre Nummer. Ragnarök ist nicht ihr Vater gewesen, Ronny war es«, rassle ich runter und lege auf. Ich stecke das Handy weg, gehe zum falschen Klimt und nehme ihn von der Wand.

      Volles Risiko, lange bleibe ich ohnehin nicht mehr unsichtbar für die Sensoren. Aber ich habe Glück, der durchgetrennte Draht ist noch immer durchgetrennt. Ich wechsle die Bilder aus und bin gerade fertig, das Original hängt an der Wand, die Fälschung halte ich unliebsam zusammengerollt in der Hand, als der Alarm losgeht. Ich schnappe mir meine Sachen, renne auf die Tür zu, den Gang runter, da höre ich schon laute Schritte hallen. Die Stufen runter und in den Keller. Jemand folgt mir und ist schon ziemlich nah. Ich hoffe wirklich, dass den Gang nur ich kenne. Also gebe ich noch einmal Gas, zerre die Wand weg, schmeiße Gemälde und Tasche in den Geheimgang und schlüpfe durch den Spalt, als oben an der Treppe das Eisentor gegen die Wand prallt und vibriert.

      Ich atme tief durch, spätestens jetzt werden sie den Gang wohl finden, denn sie werden herausfinden wollen, wohin der nächtliche Besucher verschwunden ist, dessen leerer Bilderrahmen oben unter dem Klimt steht. Ich packe Charlies Kopie in die wasserdichte Verpackung, aber eigentlich gibt es kaum noch was zu schützen, so wie ich das Bild gequält habe.

      Lachend reibe ich mir über das Gesicht und wische das Gel weg, das nun nicht mehr kühl, sondern warm wie meine Haut ist. Der Sprint durch das Schloss hat meine Haut noch mehr erhitzt und die Temperatur noch schneller an das Gel abgegeben. Wenn ich Glück habe, war noch genug davon im meinen Gesicht, damit ich nicht erkannt werde. Wenn Hope recht hat, wird man den Bilderrahmen oben vielleicht der Galerie in Glasgow zuordnen können, aber nicht Bonnie und Clyde aus Schottland.

      Ich halte die Luft an, als das Wasser mir fast bis zum Mund reicht und wate dann so schnell wie möglich durch den Tunnel, klettere aus dem Teich und renne dann durch den kleinen angrenzenden Wald durch und zum Ford, der nun geklaute Kennzeichen trägt, die ich erst wieder außerhalb von Wien wechseln werde. Lachend lasse ich mich in den Fahrersitz fallen. Noch immer pumpt Adrenalin durch meine Venen. Ich fahre das Auto aus der Stadt und irgendwo auf einem Feldweg halte ich an, steige ich aus dem Tauchanzug, werfe alles in den Kofferraum und schlüpfe in Jeans und Pullover.

      Als ich damit fertig bin, starre ich in den Nachthimmel, mein Herzschlag wird ruhiger. Ich bin froh, dass ich zumindest Charlies Problem vom Tisch habe. Kurz lockt es mich, ihn anzurufen und ihm zu sagen, dass das geregelt ist, aber auf die Standpauke habe ich jetzt keine Lust. Ich überlege, ob er noch in Tolosa ist, dann könnte ich ihn wenigstens anrufen und fragen, wie es Phoebe geht und ob er schon mit Hope oder Logan gesprochen hat. Er könnte Phoebe vielleicht sogar mit zurück nach Schottland nehmen, jetzt wo Ragnarök tot ist. Er könnte ihr meine Hütte überschreiben, ich weiß, sie hat sich dort wohlgefühlt.

      Ich presse die Lippen aufeinander, als sich die Sehnsucht nach ihr in meine Eingeweide frisst, aber ich darf sie nicht sehen.

      Ich schreibe Charlie eine Nachricht:

      Bist du noch in Tolosa?

      Anscheinend hat er nur darauf gewartet, von mir zu hören, denn die Nachricht kommt, als ich gerade den Motor starte.

      Du hast mein Auto, das Motorrad ist weg, wo sollte ich sonst sein?

      Wie geht es Phoebe?

      Frag sie doch selbst, wenn du nicht zu feige bist.

      Nein, sie ist besser ohne mich dran.

      Was hast du jetzt vor?

      Ich komm dich holen und dann fahren wir nach Hause.

      Okay.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 17

        

      

    
    
      Mein Baby gehört zu mir. (Dirty Dancing)

      

      Andrew

      

      Ich habe keine Ahnung, warum ich Charlie angeboten habe, ihn abzuholen. Wahrscheinlich ist, dass es nur eine Ausrede dafür ist, in ihrer Nähe sein zu können. Zu wissen, dass sie nur eine Autofahrstunde vom Clubhouse der Helldogs entfernt ist. Nahe genug, um einfach in den Ford zu steigen, mich wie ein Stalker dem Haus ihrer Mutter zu nähern und vielleicht einen Blick auf ihr wundervolles Haar, ihre liebenswerten Augen und ihren anbetungswürdigen Hintern werfen zu können. Einfach nur ihre Nähe spüren zu können und mir einzureden, dass sie für mich erreichbar wäre.

      Ich parke den Ford zwischen all den schweren Maschinen und werfe einen flüchtigen Blick auf das Helldogslogo über dem Eingang zum Clubhouse, dann stelle ich den Motor aus und stoße frustriert die Luft aus meinen Lungen. Ihr nahe zu sein, fühlt sich doch nicht so gut an, wie ich mir vorgestellt habe. Ich fühle mich lustlos, leer und mag nicht einmal aus dem Auto steigen. Seufzend rapple ich mich auf und öffne die Tür des Ford.

      Ich lasse meine Taschen gleich im Auto, ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Kurz ein paar Worte mit Rogue wechseln und dann Charlie schnappen und zurück nach Applecross. Mich in meine kleine Hütte zu verziehen, klingt gerade wie die Erfüllung all meiner Träume.

      Aus dem Clubhouse kommt eine Frau mit den Kindern. Ich hab sie schon gesehen, kann mich aber nicht an ihren Namen erinnern. Sie lächelt mir zu, ein kleiner Junge winkt mir, dann gehen sie zu dritt auf das Lagerhaus mit den Apartments zu. Ich fange die Tür ab, bevor sie ganz zufällt. Es ist fast Abend, vielleicht bleibe ich über Nacht. Eine Nacht, was kann die schon schaden?

      Im Club sind nur etwa fünf Helldogs, Angel steht hinter der Bar, sonst scheint es heute ruhiger zu sein, als bei meinem letzten Besuch.

      Bear schaut auf, als ich reinkomme, er hält einen Queue in der Hand und konzentriert sich auf die Kugeln, die Blaze gerade einlocht, als hätte er nie etwas anderes getan.

      Rogue sieht zu mir auf, als sein Bruder einen Fluch ausstößt. »Auf der Durchreise?«, will Rogue wissen und versenkt drei Pfeile in der 20. »Angel, bring dem Mann ein Bier.« Er zieht einen Stuhl von einem der Tische zurück, eine stumme Aufforderung, mich neben ihn zu setzen.

      Rogue widersetzt man sich lieber nicht, also nehme ich neben ihm Platz und bedanke mich bei Angel, als sie eine Flasche Bier vor mich auf den Tisch stellt.

      »Du warst lange unterwegs.«

      »Ja, hier und da. Hatte was zu erledigen«, sage ich knapp. Rogue nickt nur.

      »Hat das was mit dem Einbruch im Belvedere zu tun, von dem sie den ganzen Tag schon berichten?«, fragt Darian.

      »Ja, der Einbrecher hat wohl nicht vollenden können, was er geplant hat.«

      Jetzt nicke ich. »Was hat er denn geplant?«

      »Sie rätseln noch.« Rogue zieht beide Augenbrauen hoch, dann fangen seine Mundwinkel an zu zucken und er verfällt ich lautes Gelächter. Er klopft mir auf die Schulter. »Dafür bringe ich dich nicht um. War wohl gut, dass du das getan hast. Aber Charlie ist mächtig angepisst, weil du dich so in Gefahr gebracht hast.«

      Ich lege den Kopf schief. »In Gefahr hat er mich gebracht. Brech du mal irgendwo ein und werde am Telefon von einer Frau bequatscht.« Ich trinke von meinem Bier. »Und wofür bringst du mich um?«

      »Dafür, dass du einfach abgehauen bist.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Wie geht es ihr?«

      »Gut.«

      »Hast du sie gesehen?«, will ich wissen und versuche möglichst desinteressiert zu wirken. Ganz so, als würde ich belanglosen Smalltalk führen.

      Rogue zieht die rechte Augenbraue so hoch, dass sie fast seinen Haaransatz streift und unter dem langen Pony seiner Mähne verschwindet. »Ja«, sagt er gedehnt.

      »Wie läuft es mit ihrer Mum?«

      »Die beiden kommen klar, denke ich.«

      Ich weiche seinem Blick aus. »Hat Hope sich bei Charlie gemeldet? Weiß Phoebe, dass sie zurück nach Schottland könnte?«

      »Hope hat sich bei Phoebe gemeldet, sie weiß Bescheid. Aber so wie es aussieht, will sie wohl vorerst hierbleiben.« Rogue lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, nimmt die Arme hoch und fasst seine Haare zusammen. Er dreht sie ein und macht einen Knoten am Hinterkopf.

      »Lass uns spielen«, sagt er. Vera macht dir ein Gästezimmer fertig.

      »Also gut.« Ich stehe mit einem Grinsen auf und nehme mir drei Pfeile aus dem Krug, in dem die Helldogs die Darts aufbewahren.

      Ich finde es gut, dass sie hierbleiben will. Sie und ihre Mutter haben viel aufzuholen. Es fühlt sich sogar etwas freier in meiner Brust an, zu wissen, dass es ihr so gut geht, dass sie bleiben will. Vielleicht beginnt sie ein ganz neues Leben, eins, weit weg von dem Mist, den sie erleben musste. Eine neue Chance für sie.

      Ich stelle mich an die Linie, ziele und erreiche 85 Punkte. Mit einem Lächeln gehe ich zur Scheibe, ziehe meine Pfeile heraus und drehe mich um. Angel kommt lachend aus der Küche, die Schwingtür schwingt hinter ihr zu, wird erneut aufgestoßen und die nächste Person, die die Küche verlässt, lässt alle Farbe aus meinem Gesicht weichen und sämtliche Muskeln in meinem Körper zittern.

      »Phoebe«, sage ich leise.

      »Hab ich vergessen, das zu erwähnen?«, fragt Rogue. »Sie gehört jetzt zur Familie. Sie lebt bei uns. Ich glaube, Bear und Vera haben sie adoptiert oder so was. Und Bear ist ein gnadenloser Vater. Ich an deiner Stelle, würde die Sache schleunigst in Ordnung bringen.«

      Mir klappt der Mund auf und so stehe ich noch immer da, als ihr Blick auf meinen trifft. Ich kann sehen, wie für einen Moment ihre Gesichtszüge entgleisen, sie in der Bewegung erstarrt. Dann rafft sie sich schneller wieder auf, als ich es vermag. Sie stapft hinter der Theke vor, direkt auf mich zu und noch bevor ich es registriere, habe ich ihre Faust am Kiefer. Ohne eine Reaktion von mir abzuwarten dreht sie sich um und verschwindet wieder in der Küche.

      »Ich bin beeindruckt«, wirft Rogue ein.

      Ich reibe mir abwesend meinen hämmernden Kiefer. Ich hatte wohl vergessen, wie scharf sie in einem engen kurzen Rock und Heels aussieht. Ich kann ihr nur hinterherstarren und weiß nicht, was mehr schmerzt, mein Kinn oder mein hämmerndes Herz. »Das hab ich ihr beigebracht.«

      »Verdammt heiß die Braut«, wirft Blaze grinsend ein. Mein Blick, der ihn trifft, lässt ihn rückwärts straucheln und entschuldigend die Hände heben.

      »Du sagst mir nicht, dass sie hier lebt?«, fahre ich Rogue an, als ich wieder klar denken kann.

      »Du hast nicht danach gefragt. Du wolltest alles Mögliche wissen, aber nicht, ob sie hier bei uns lebt.« Rogue grinst breit. Ich balle die Hand zur Faust, kann mich aber im letzten Moment zurückhalten. Nichts hat fatalere Folgen als den Präsidenten eines MC vor den Augen seiner Männer anzugreifen. Rogue müsste darauf reagieren, weil er nicht zulassen darf, dass seine Autorität untergraben wird.

      »Sie hat es ohne mich schon schwer genug«, murmle ich, reibe wieder über mein stachliges Kinn, das sie wirklich gut erwischt hat, und fixiere den Ausgang.

      »Genau«, sagt Rogue. »Sie hat es ohne dich schwer, also bring das in Ordnung.«

      »Das werde ich, am besten ich verschwinde wieder.« Ich gehe auf die Tür zu, in der Charlie plötzlich mit verschränkten Armen steht. »Du hast gehört, was der Pres gesagt hat. Und gib mir meine verdammten Autoschlüssel wieder. Hier scheint mir zu häufig die Sonne«, sagt er und hält mir seine Hand hin.

      Ich greife in die Tasche meiner Jeans, sehe mich zur Küchentür um, dann drücke ich Charlie den Autoschlüssel in die Hand.

      »Geht doch«, sagt er grinsend.

      »Lass meine Sachen da, bevor du abhaust.«

      »Und du klär das mit deinem Mädchen. Ich weiß gar nicht, warum du abgehauen bist.«

      Ich verziehe das Gesicht. »Ich auch nicht.«

      

      Phoebe

      

      Außer mir vor Wut renne ich in die Küche, drehe das kalte Wasser auf und halte meine pochende Hand unter den Wasserstrahl. Andrews Kinn ist vielleicht das heißeste, das ich je gesehen habe, aber es ist auch das härteste. Aber ich würde es trotz des hämmernden Schmerzes in meinen Knöcheln, der sich den ganzen Arm nach oben zieht, wieder tun. Das war das Einzige, das ich gefühlt habe und das unbedingt aus mir herauswollte, als ich ihn gesehen habe.

      Seit Tagen mache ich mir Sorgen um ihn, verfluche ihn und versuche nichts weiter als Hass für ihn zu empfinden, damit der Schmerz, der mein Herz zerfrisst, nicht den Sieg davonträgt. Denn er hat diesen Schmerz nicht verdient. Er hat sein Versprechen nicht gehalten, hat mich enttäuscht, mich zutiefst verletzt.

      Ich habe auf ihn gewartet, bis ich realisiert habe, dass er nicht zurückkommt, dann habe ich ihn angerufen, ihm Nachrichten geschickt und am Ende bin ich an der Sehnsucht nach ihm fast ertrunken. Er hat mich einfach verlassen, ohne zurückzublicken. Ohne sich zu fragen, was aus mir wird. Er hat mich bei einer Frau zurückgelassen, die ich kaum kenne, obwohl er wusste, dass ich dort nicht bleiben wollte.

      Und er hat sein Versprechen gebrochen.

      »Zeig mal her!«, befiehlt Vera und drückt mir verärgert einen Beutel mit Eis auf die Knöchel.

      »Dem hast du es aber gegeben«, sagt Angel kichernd und schlägt mit der Faust in die Luft.

      »Er hätte noch viel mehr als das verdient«, schimpft Vera und lässt ihre Locken hüpfen, so sehr schüttelt sie den Kopf.

      »Schon gut«, sage ich zu Vera und entziehe ihr meine Hand. Ich trete vom Spülbecken zurück und greife nach dem Messer, das neben den Karotten liegt, die ich für das Gemüse schneiden wollte.

      »Ich hoffe, dass er verschwunden ist, wenn ich hiermit fertig bin«, sage ich bedrohlich und zeige mit der Messerspitze auf die fünf Kilo Karotten. Ich beginne die erste in Scheiben zu schneiden.

      »Wir haben auch eine Küchenmaschine«, wirft Vera ein. »Die macht das in zehn Minuten.«

      »Im Moment brauche ich diese Beschäftigung, um nicht wieder da raus zu gehen und ihm noch eine zu verpassen«, sage ich mit zitternder Stimme. Über das Geheule war ich seit zwei Tagen hinaus und jetzt fange ich schon wieder an, was mich nur noch zorniger auf ihn macht.

      »Willst du wirklich, dass er wieder geht?«, hakt Vera nach, stellt sich neben mich und beginnt die Karotten mit dem Schäler zu bearbeiten. »Du solltest dir da schon sicher sein.«

      Will ich das? Bin ich mir da sicher? Ich weiß es selbst nicht. Zu wissen, er ist da draußen vor der Tür, lässt mein Herz rasen und meinen Magen flattern und mich Dinge wünschen, die ich mir in den Tagen ohne ihn verboten habe. Aber es macht mich auch so unglaublich wütend, dass jeder Muskel vor Anstrengung, mich zu kontrollieren und nicht alles aus mir herauszuschreien, bebt.

      »Er ist nur hier, um Charlie abzuholen. Sie wollen zurück nach Applecross, hat Blaze erzählt.« Angel sieht mich totunglücklich an. »Er ist so süß. Du musst um ihn kämpfen«, fügt sie dann hechelnd wie ein Welpe an.

      »Du wusstest, dass er kommt?«, fahre ich sie ungläubig an.

      »Ich hatte gehofft, ihr seht euch und fallt euch um den Hals.«

      »Wie in einem dieser Filme?«, fragt Vera und lacht, dass ihr ganzer Körper bebt.

      »Ich steh zufällig auf diese Filme«, schnaubt sie. »Er hätte sagen müssen: Mein Baby gehört zu mir.«

      Ich kann mir ein Lachen nicht mehr verkneifen, als sie aus Dirty Dancing zitiert.

      Die Tür schwingt auf und wir starren alle drei auf Andrew, der sich über sein Kinn reibt. Ich glaube, jede von uns wartet, dass er es jetzt wirklich sagt, aber das tut er nicht. Er starrt mich nur stumm an, dann lässt er die Tür los und kommt auf mich zu. Angel und Vera flüchten aus der Küche und lassen mich mit Andrew allein zurück.

      »Du hast hier nichts zu suchen«, sage ich und schneide weiter Möhren in Scheiben.

      »Es tut mir leid ...«

      »O«, unterbreche ich ihn. »Sag nicht, es tut dir leid.« Ich wende mich ihm zu und verenge die Lider zu Schlitzen.

      Er macht einen weitern Schritt auf mich zu und versucht, seine Hände um meine Oberarme zu legen, aber ich bin schneller. Ich wehre ihn mit dem Messer zwischen seinen Beinen ab.

      »Wenn dir deine Eier lieb sind, dann gehst du zurück.«

      Er hat die Frechheit, nicht einmal wütend auszusehen. Erschrocken oder was auch immer. Er grinst mich einfach nur breit an, geht aber einen Schritt zurück. Vorsichtshalber lasse ich das Messer aber in seinem Schritt und sehe provozierend zu ihm auf.

      »Lass uns reden«, sagt er und sieht mir tief in die Augen, aber das wird mich nicht beeindrucken. Ich atme langsam weiter und drücke die Klinge fester gegen seinen Schritt.

      »Es gibt nichts zu reden«, antworte ich mit einem kleinen Lächeln, gehe um den Tisch herum auf die andere Seite. »Hab eine schöne Fahrt.« Damit lasse ich ihn stehen und verlasse die Küche.

      Mit großen eiligen Schritte laufe ich um die Ecke in den Gang vor den Gästezimmern und lasse mich direkt neben den Portraits der verstorbenen Clubmitglieder gegen die Wand sinken. Erst jetzt gestatte ich mir, die Tränen laufen zu lassen, die ich in der Küche zurückgehalten habe, weil ich Andrew nicht zeigen wollte, wie sehr es mir wehtut, nicht einfach meine Arme um seinen Nacken zu schlingen, ihn an mich zu ziehen und seine Wärme an meinem Körper zu spüren. Ich will ihn so sehr. Aber er ist nicht wegen mir hier. Er ist hier, um Charlie mitzunehmen und dann schon wieder aus meinem Leben zu verschwinden. Wozu soll ich mir dann seine Entschuldigungen anhören?

      An dem Tag, als er gegangen ist und mich zurückgelassen hat, da habe ich gehofft, er würde nur ein wenig Zeit für sich brauchen, also habe ich meine Mutter gebeten, mich zum Club zu fahren. Und als die Männer kamen und gesagt haben, er wäre weggefahren, da war ich auch noch überzeugt, er brauche Zeit für sich. Immerhin war Ragnarök, wenn nicht unser leiblicher Vater, dann aber doch der Mann, bei dem wir aufgewachsen sind. Der Tod von Ragnarök hat mich kaum berührt, dass Andrew einfach gegangen ist, hat mich fast umgebracht. Die Helldogs waren für mich da, genauso wie meine Mutter, während Andrew mich im Stich gelassen hat. Aber ich kann ihn trotz allem nicht hassen, so sehr ich es auch versucht habe. Ich werde aber nicht zulassen, dass er mir jetzt wieder nahekommt, nur um in ein paar Stunden wieder aus meinem Leben zu verschwinden. Ein paar Stunden, vielleicht einen Tag, werde ich aushalten. Das werde ich schaffen, ohne innerlich zu zerbrechen.

      Ich stoße mich von der Wand ab, wische die Tränen aus meinem Gesicht und straffe die Schultern. »Sieh ihn nicht an, rede nicht mit ihm, lass nicht zu, dass er mit dir redet. Ist doch einfach.«
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      Ich muss dich warnen. Ich hab gehört, dass Beziehungen, die auf extremen Erfahrungen beruhen, nicht von Dauer sind.

      Na schön, dann muss unsere Grundlage Sex sein. (Speed)

      

      Andrew

      

      Jedes Mal, wenn ich zur Dartscheibe gehe, um die Pfeile herauszuziehen und dann wieder umdrehe, sehe ich sie hinter der Bar stehen, wo sie sich angeregt mit Angel unterhält. Die Frauen scheinen sich gegen mich verschworen zu haben, denn Angel wirft mir finstere Blicke zu, während Phoebe mich nur ansieht, wenn sie glaubt, ich würde es nicht merken. Aber ich kann sie sehen, wenn sie meinen Rücken mustert und dabei nachdenklich die Stirn runzelt und an ihrer Unterlippe knabbert, denn neben dem Dartautomaten hängt neuerdings ein Spiegel mit dem Schriftzug von Kick Cola. Einer der Jungs muss ihn wohl auf dem Rastplatz mitgenommen haben, auf dem ich Phoebe fast verloren hätte.

      Wenn ich jetzt daran denke, läuft es mir noch immer eiskalt den Rücken runter. Ich spüre den Beinaheverlust in meinen Eingeweiden als würde es eben erst passieren. Was es ja auch tut. Ich habe es versaut. Sie will nicht einmal mehr mit mir reden, stattdessen flirtet sie die ganze Zeit mit einem der jüngeren Helldogs. Aber wie soll ich etwas in Ordnung bringen, wie den Tod des Mannes, der ihr Leben lang ihr Vater war? Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie mir lieber aus dem Weg geht.

      »Spielst du noch mit?«, knurrt Bear mich an und klopft mir mit seinen Darts auf die Schulter. Eigentlich habe ich die ganze Zeit nur so getan, als würde ich mitspielen. Ich kann mich kaum darauf konzentrieren den Blick auf die Scheibe zu richten und nicht auf den Spiegel. Meine Pfeile treffen kaum die roten und blauen Felder.

      Ich stelle mich an die Linie und werfe die Pfeile wahllos nach vorne, Rogue wird die Runde jetzt ohnehin beenden. Ich winke Angel mit meiner leeren Bierflasche, sie verzieht das Gesicht, kommt aber mit einer neuen Flasche hinter der Bar vor und auf mich zu.

      »Alkoholfrei, damit du nicht vergisst, wie man sich entschuldigt«, sagt sie mit knirschenden Zähnen und dreht sich auf dem Absatz um.

      Bear und Rogue lachen hinter mir laut auf. »Wenn du die Frauen alle gegen dich hast, bekommst du hier bald weder etwas zu essen noch zu trinken. Die sind da knallhart. Die lassen dich sogar deine Wäsche allein waschen.«

      »Na dann ist ja gut, dass ich damit kein Problem habe«, schnaube ich, setze die Flasche an und spüle den Frust runter, der sich in meinem Magen breitmacht. Ich beobachte, wie Phoebe sich über den Tresen beugt und diesem Helldog etwas ins Ohr flüstert. Warren ist sein Name. Oder war es Braden ... Bradley. Egal, der Junge ist drauf und dran sich eine Menge Ärger einzuhandeln. Ich ziehe die Brauen über der Stirn zusammen und trinke noch einen Schluck. Bier schmeckt weniger wässrig als das Zeug, stelle ich fest.

      Eins der Groupies hängt sich an Bears Arm, an Rogue trauen sich die Mädchen nicht ran ist mir aufgefallen. Nur wenn er ihnen deutlich signalisiert, dass er was von ihnen will. Bear schüttelt sie von seinem Arm, was ihr wenig auszumachen scheint. Sie zuckt mit den Schultern, blinzelt dann in meine Richtung, reckt ihre kleine Stupsnase in die Luft und überwindet die zwei Schritte zu mir hin. Es ist dasselbe Mädchen wie in unserer ersten Nacht hier. In dieser bedeutenden Nacht, in der Phoebe mir ihr ganzes Vertrauen und ihren Körper geschenkt hat. Ich bin ziemlich sicher, dass beides nicht noch einmal vorkommen wird. Weder wird sie mir in irgendeiner Art vertrauen, noch werde ich noch einmal in den Genuss ihres Körpers kommen.

      Das dunkelhaarige Mädchen schlingt ihre Arme um meinen Körper und ich will sie gerade auf Abstand schieben, als ich sehe, wie Phoebes Blick erst zu mir zuckt, sich ihre Augen dann verengen und sich ihre Stirn in zornige Falten legt, bevor sie schnell wieder zur Seite schaut.

      War das Eifersucht? Die gleiche Eifersucht, die sie hat nach Nancy fragen lassen? Die sie hat alles über mein Abenteuer mit Hope herausfinden lassen? Die sie dazu gebracht hat, die kleine Spanierin, die sich gerade aufreizend an mir reibt von mir wegzureißen?

      Ich lege meinen Arm um den Körper des Groupies, an dessen Namen ich mich nicht einmal mehr erinnern kann. Habe ich ihn überhaupt jemals gewusst? Eigentlich spielt das keine Rolle, denn sie ist nur Mittel zum Zweck, weil es kein Gefühl auf dieser Welt gibt, das mehr Kräfte in Bewegung setzt als die Eifersucht.

      

      Phoebe

      

      Schon wieder diese Schlampe! Ich beobachte die Szene, die sich direkt vor meiner Nase abspielt und weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Eigentlich rechne ich damit, dass Andrew dieses Biest von sich schiebt, so wie es Bear eben auch getan hat, aber er zögert, lässt es zu, dass sie ihre gierigen Armen um ihn schlingt.

      Ich schlucke, sehe weg und tue so, als würde ich Braden Ausführungen über die richtige Einstellung zu Tee verfolgen. Er erklärt mir gerade, dass Teebeutel ein absolutes No Go sind, denn ich habe den Fehler gemacht, heute im Supermarkt Schwarztee in Beuteln zu kaufen. Ich nicke dienstbeflissen und schiele wieder zu Andrew rüber, der jetzt seinen Arm um die Spanierin schlingt und ihr dabei tief in die Augen schaut.

      Hat er mich so schnell abgelegt? Ist Andrew ein Mann, mit wechselnden Beziehungen? Ich habe ihn nie mit Frauen gesehen. Von Nancy wusste ich nicht einmal. Aber mit ihr muss er ja längere Zeit zusammen gewesen sein, wenn er für sie alles hinter sich lassen wollte. Das tut man doch nicht für eine Frau, die man kaum kennt. Andererseits ist da Hope, die sich, wie sie mir erzählt hat, an die gemeinsame Nacht nicht einmal erinnern kann. Aber bei ihm scheint sie Eindruck gemacht zu haben. Wenn er über sie spricht, dann schimmert da etwas Warmherziges in seinem Blick. Und mit Hope hatte er nur eine Nacht. Also wechselt er wohl doch recht schnell.

      Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Mann eine Frau so interessiert ansehen kann, wie er es eben mit der Clubschlampe tut, die gestern noch mit Braden rumgemacht hat. Er beugt sich weiter zu ihr runter, schaut kurz zu mir, ich weiche seinem Blick aus und lächle Braden nickend an, der mir eben erklärt, dass der Tee in Spanien nicht an den in Schottland rankommt, dann schiele ich wieder zu Andrew.

      Er küsst sie! Mein Mund klappt auf, in meinem Magen rumort es. Ich blinzle ungläubig mit den Augen und sehe noch einmal hin. Er küsst sie nicht nur, er hat seine Zunge in ihrem Hals! Vor meinen Augen! Konnte er nicht warten, bis ich drüben im Lagerhaus in meiner kleinen Wohnung bin? In mir steigt die Galle hoch, als Andrew die Frau noch näher an sich zieht, um den Kuss noch weiter zu vertiefen. Ja, wie tief denn noch?

      Ich balle meine Hände zu Fäusten, ich kann nicht wegsehen. Der Schmerz in meinen Knöcheln erinnert mich an den Hieb, den ich ihm heute schon verpasst habe. Anscheinend hat das nicht gereicht, um ihm zu zeigen, wie sehr er mich verletzt hat.

      Ich richte mich auf, straffe die Schultern und marschiere los. Rogue sieht mich mit großen Augen an. Bear grinst wie ein Teddy. Die beiden Männer stehen direkt neben Andrew und halten noch immer ihre Dartpfeile in den Händen. Wild entschlossen kralle ich die Finger meiner linken Hand in den durchsichtigen Blusenstoff der Clubschlampe und zerre sie von Andrew weg. Mit der rechten forme ich eine Faust und hole aus. Andrew sieht weder überrascht aus noch wütend. Er grinst, hält meine Faust auf und lässt meinen Arm nicht mehr los.

      Viel zu einfach zerrt er an meinem Arm und reißt mich gegen seine Brust. Er lässt mich nicht einmal den Schock verdauen, bevor er seine Lippen auf meine presst und mir brutal seine Zunge in den Mund schiebt. Mit allem, was ich ihm entgegenbringen kann, trete ich ihm gegen das Schienbein und befreie mich aus seiner Umklammerung.

      Ich greife nach rechts, wo Rogue lachend ein Glas Whisky in der Hand hält, und nehme es ihm ab. Ich nehme einen großzügigen Schluck und spüle kräftig meinen Mund. Das mache ich, ohne auch nur einmal, meinen Blick von Andrews Gesicht zu lösen. Dieser Macho grinst noch immer. Ich beuge mich etwas runter und spucke Andrew vor die Füße.

      »Du hast deine Zunge in der gehabt und küsst mich dann?«, keife ich ihn ungläubig an.

      »Es hat funktioniert oder?«, fragt er, nimmt mir das Glas aus der Hand, spült seinen Mund und spuckt sich selbst vor die Füße.

      »Wenn du glaubst, dass das reicht um mich ...«

      Er packt mich, hält meine Hände hinter meinem Rücken zusammen und verschließt meinen Mund mit einem Kuss. Um uns herum wird geklatscht und gejohlt. Ich beiße Andrew in die Unterlippe. Er zuckt zurück, wischt sich Blut vom Mund und grinst. »Bereit zum Reden.«

      »Was hättest du mir schon zu sagen?«, keife ich und zerre an meinen Armen. Ich versuche mein Bein zu heben, da er mich aber so fest gegen seinen Körper drückt, kann ich ihm nicht mal zwischen die Beine treten.

      Meine Bemühungen entlocken ihm nur ein raues Lachen. Er wirft mich über seine Schulter, dabei lässt er noch immer nicht meine Handgelenke los.

      »Das letzte Zimmer«, höre ich Vera sagen.

      »Du Verräterin«, murmle ich gegen Andrews Jeansarsch.

      Andrew lässt mich erst runter, als wir in dem Gästezimmer sind, in dem wir schon einmal eine Nacht verbracht haben. Diese Nacht. Die wichtigste und schönste meines Lebens.

      Er drückt mich mit dem Rücken gegen die Tür und presst wieder seine Lippen auf meine. Ich verschließe meine Lippen so fest ich kann, aber dann steigt mir Andrew und Davidoff in die Nase und ich fühle überall dieses Kribbeln und Flattern. Hitze, die meine Sinne flutet. Ich kann nicht anders, als gegen ihn sinken und meine Abwehr aufgeben. Ich lasse seine Zunge in meinen Mund und seufze, als er in mich eindringt und meinen Mund plündert. Hart und ohne Rücksicht. Endlich lässt er meine Hände los, so dass ich sie auf seine Schultern legen, mich noch enger an ihn schmiegen und den Kuss vertiefen kann, der dafür sorgt, dass ich ganz atemlos bin.

      Er löst sich von mir, legt keuchend seine Stirn gegen meine. »Können wir jetzt reden?«

      »Darüber, dass du mich einfach verlassen hast?«, frage ich ihn wütend und schubse ihn von mir weg.

      Er blickt zu Boden. »Ich konnte mein Versprechen nicht einhalten und wollte dich diesem Schmerz nicht ausliefern, indem du mich ansehen musst.«

      »Ansehen? Du hattest versprochen du kommst zurück. Das war dein Versprechen.«

      »Ich habe versprochen, dass ich deinen Vater am Leben lasse.«

      »Nenn ihn nicht so«, sage ich und gehe auf ihn zu, nur um ihn noch einmal zu schubsen. »Du solltest mir das nur versprechen, weil ich nicht wollte, dass du es tust. Du hättest dir deswegen ewig Vorwürfe gemacht. Und ich wollte nicht sehen, wie du daran zerbrichst«, sage ich schwach, als ich verstehe, warum er nicht zurückgekommen ist. Ich blinzle gegen die Tränen an.

      Ich gehe weiter, um ihn noch einmal zu schubsen, aber als ich meine Hände gegen seinen Oberkörper drücke fehlt mir die Kraft. Andrew schlingt seine Arme um mich und hält mich Sekundenlang einfach nur fest. Er küsst mich auf den Scheitel.

      »Es tut mir leid«, flüstert er. »Ich war ein Idiot.«

      Ich sehe zu ihm in diese wundervollen leuchtenden Augen auf und grinse zufrieden. »Ja, das warst du. Und jetzt zieh mich aus. Ich will deine Zunge überall auf meinem Körper.«

      »Zu Befehl!«

      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und komme Andrew entgegen, damit er mich küsst. Er kommt der Aufforderung sofort nach, dann fühle ich, wie er das schwarze Shirt mit dem Helldogslogo, das Angel mir gegeben hat packt und nach oben zerrt. Ich strecke mich, damit er es mir ausziehen kann. Dann helfe ich ihm aus seinem Pullover und dem Shirt.

      Er schiebt mich rückwärts, bis ich gegen den Nachttischschrank stoße, auf dem die Blümchenlampe steht, die er kurzerhand auf das Bett fegt. Dann richtet er seinen Blick auf den schwarzen BH, den ich trage, der eigentlich nichts Besonderes ist, außer man bedenkt, dass wir ihn zusammen geklaut haben. Er legt beide Hände unter meine Brüste und reibt mit den Daumen durch den Spitzenstoff hindurch meine Brustwarzen und schickt kleine Funken zwischen meine Beine. Ich dränge mich seiner Berührung entgegen.

      »Ich habe gedacht, ich würde das nie wieder tun dürfen«, sagt er, dann senkt er seinen heißen Mund auf meinen Hals. Seine Lippen saugen, dann malt er Kreise auf meiner Haut und ich erschauere wohlig. Er öffnet den Verschluss des BHs im Rücken und streift ihn mir von den Schultern. Eine seiner Hände wandert zwischen meine Brüste, während er an meinem Schlüsselbein knabbert und dann auf die feuchte Haut bläst. Er drückt mich sanft nach hinten gegen die Wand und beugt sich dann über meine Brüste. Leckt über den unteren Ansatz, knabbert entlang der Außenseiten und umspielt die härter werdende Brustwarze mit seiner Zunge. Seine Hände liegen auf meinen Oberschenkeln und schieben sich die nackte Haut nach oben. Ich trage einen wirklich kurzen Rock, den ich auch von Angel habe, und das Gefühl seiner heißen Hände auf meinen kalten Schenkeln ist unvergleichlich gut.

      Er guckt nach unten, wo seine Daumen unter dem Saum des Jeansrocks verschwinden. »Das ist verdammt heiß«, sagt er stöhnend. »Wenn wir nicht gerade auf der Flucht sind, solltest du das öfters tragen.«

      Ich muss lachen, als er mich auf mein unpraktisches Minikleid anspricht. Ich recke meinen Fuß in die Höhe. »Und wie sieht es mit denen aus?« Ich trage Stiefelletten mit einem recht hohen Pfennigabsatz.

      »Unbedingt anlassen«, knurrt er und zwängt meine Beine auseinander. Er schiebt seine Finger unter den engen Rock und angelt nach meinem String. Ich stütze mich mit den Händen auf der kleinen Kommode ab und hebe das Becken an, damit er mein Höschen ausziehen kann. Dann setze ich mich so weit es geht an den Rand und öffne meine Schenkel ganz langsam. Der Rock rutscht nach oben und gibt die Sicht auf meine feuchte Scham frei.

      Andrew atmet heftig ein, den gierigen Blick zwischen meine Schenkel gerichtet.

      »Verdammt, ich liebe dich«, sagt er.

      »Bist du sicher?«, frage ich.

      Er hebt den Blick, schluckt und nickt. »Ich war mir noch nie so sicher.«

      Er stellt sich zwischen meine Schenkel. Ich ziehe ihn am Bund seiner Hose näher und öffne dann seinen Hosenschlitz. »Ausziehen«, befehle ich.

      Andrew schlüpft aus seiner restlichen Kleidung und steht nackt vor mir. Seine Erektion wippt leicht, als er wieder auf mich zukommt. Ich betrachte sie gierig, lecke mir über die Lippen und sehe mit halb geschlossenen Lidern zu ihm auf.

      »Auf die Knie!«

      »Und wie«, stöhnt er und taucht zwischen meine Schenkel ab. Ich lehne mich wieder nach hinten gegen die Wand, schließe genüsslich die Augen und umklammere den Rand der Kommode mit meinen Händen.

      Andrew drückt meine Beine auseinander, ich stelle meine Schuhe auf seine breiten Schultern, mit Sicherheit drücken die Absätze gegen seine Schlüsselbeine, aber Andrew scheint das noch anzutörnen. Sein Blick verdunkelt sich und seine Mundwinkel umspielt ein Lächeln.

      »Das ist heiß«, stöhnt er heiser. Dann verschwindet sein Gesicht unter dem Saum des Rocks, gleich darauf taucht ein Finger in meine Hitze. Ich zucke kurz zurück, stöhne und entspanne mich. Andrews Zunge gleitet durch meine Spalte. Ich keuche auf, als er beginnt meine Klit zu bearbeiten und seinen Finger in mich zu stoßen. Wärme verteilt sich in meinem Schoß. Mir wird immer heißer, je intensiver Andrew an mir saugt und leckt. Er schiebt einen weiteren Finger in mich und stößt schneller und heftiger zu.

      Mein Atem geht schneller, mehr Wärme arbeitet sich in heißen Wellen durch meinen Körper und schürt meine Erregung.

      Andrew legt seine Hände auf meine, als ich die Kontrolle und den Halt verliere. Ich stöhne, als sich meine inneren Muskeln zusammenziehen. »Andrew«, schreie ich. Andrews Zunge wird schneller, passt sich dem drängenden Stoßen seiner Finger an. Ich schreie ein weiteres Mal seinen Namen, als ich zuckend um seine Finger herum komme.

      Meine Beine zittern, als Andrew aufsteht. Ich lasse sie schlapp fallen. Er hilft mir auf, dann sieht er mich mit blitzenden Augen an.

      »Ab jetzt befehle ich«, sagt er rau. »Umdrehen.«

      Er zieht mich auf meine Füße, dreht mich um und drückt meinen Oberkörper nach unten, meine Hände flach auf die Oberfläche der Kommode. Er stellt sich hinter mich, küsst meinen Rücken und streichelt meine Vorderseite. Dann schiebt er den Rock über meinen Hintern, so, dass er sich wie ein Gürtel um meine Taille bauscht.

      »So bleiben«, sagt er leise und tritt von mir zurück. Ich sehe über meine Schulter zurück und in meinem Magen flammt es auf, als ich sehe, wie er meinen Arsch bewundert. Er hebt seine Hose auf und zieht ein Kondom aus der Tasche, dann stülpt er es sich über und betrachtet weiter meinen Hintern.

      »Du hast einen wahnsinns Arsch. Geschaffen, um von hinten gefickt zu werden«, sagt er düster. Er stellt sich wieder hinter mich, schiebt eine Hand zwischen meine Beine und reibt meine Klitoris, die andere packt grob meine Taille, dann schiebt er sich langsam in mich. So langsam, dass ich spüren kann, wie ich zentimeterweise gedehnt und ausgefüllt werde. Ich halte die Luft an, aber es fühlt sich alles andere als unangenehm an, ihn tief in mir zu haben. Eine Hand streicht meine Wirbelsäule nach oben, krallt sich in mein Haar und zieht meinen Kopf nach hinten. Ich atme tief ein, als Andrew sich aus mir zurückzieht und dann in einen schnellen harten Rhythmus fällt, den ich wie Stromschläge bis tief in meinen Körper spüren kann.

      Ich komme ihm entgegen. Bald hallt das Klatschen von Haut auf Haut und unser lauter keuchender Atem durch das Zimmer.

      Die Hand auf meiner Taille lässt mich los und wird zwischen meine Beine geschoben. Ein Finger stimuliert die empfindlich pulsierende Perle, von der sich all die prickelnde, ziehende Energie bis in meine Zehen und Finger verteilt.

      Andrews Atem wird lauter. »Phoebe«, keucht er. »Du fühlst dich perfekt an. Eng und feucht. Komm für mich. Komm!«

      Ich ziehe mich um ihn herum zusammen und explodiere in einem heftigen Orgasmus, der Andrew mitreißt. Er lässt sich schwer atmend auf meinen Körper fallen, seine Hände streicheln meine Seiten, dann erhebt er sich, zieht sich aus mir zurück und hebt mich auf seine Arme. Er legt mich auf das Bett, deckt mich zu und geht das Kondom entsorgen. Ich hebe die Decke an, als er zurückkommt und schmiege mich an seine Seite. Ich drücke mich ganz fest an ihn, um sicherzugehen, dass er auch wirklich da ist.

      »Verlass mich nie wieder.«

      »Phoebe«, sagt er und streichelt über meine Schulter. Sein Herz hämmert schnell unter meinem Ohr und ich erinnere mich, wie sehr ich dieses Geräusch liebe. »Ich liebe dich. Die letzten Tage waren die härtesten meines Lebens. Ich will das nie wieder durchmachen müssen.«

      »Ich auch nicht. Wenn du mich noch mal verlassen willst, hol dir von Rogue eine Waffe und erschieß dich. Denn das wird es sein, was ich mit dir tun werde, wenn ich dich danach noch einmal wiedersehen sollte.«

      »Damit kann ich leben. Du hast Rogue gesagt? Heißt das, wir bleiben bei den Helldogs.«

      Ich sehe zu ihm auf und grinse. »So ein Helldog-Tattoo auf deinem Rücken macht sich bestimmt super. Schon bei dem Gedanken werd ich ganz feucht.«

      »Na dann ist es ja gut, dass Rogue mir im Knast schon einen Patch angeboten hat, weil ich ihm das Leben gerettet habe.«

      »Ja, das klingt gut. So ein bisschen kriminell, was macht das schon?«

      »Ich muss dich warnen. Ich hab gehört, dass Beziehungen, die auf extremen Erfahrungen beruhen, nicht von Dauer sind.«

      Ich kuschle mich tiefer in seine Umarmung. »Na schön, dann muss unsere Grundlage Sex sein.«

      » Wenn wir beide uns zusammentun, dann könnten wir den ganzen Staat in die Tasche stecken und noch Kansas und Missouri und Oklahoma dazu und alle würden sie dann von uns sprechen!«

      »Das tun sie doch sowieso schon, Clyde.«
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      Mein Dank geht an Sandra, die wie immer Stunden mit mir am Telefon Szene um Szene durchgearbeitet, verworfen und gerade gerichtet hat. Kein Buch hat uns beide so viele Nerven gekostet wie dieses.

      Danke an meine Kinder und meinen Mann, die nicht einmal mit der Nase gerümpft haben, als ich selbst Weihnachten mehr Zeit mit dem Bad Boy als mit der Familie verbracht habe.

      Und ich danke meinen Lesern, die dieses Mal besonders geduldig sein mussten. Ich hoffe, ihr werdet dieses Buch so sehr lieben wie ich.

      

      Wer sich für die Vorgeschichte über Hope, Andrew und Ronny McCraw interessiert, der sollte einen Blick in die Hopeless-Bände werfen. Aber der Bad Boy kann natürlich auch gut alleine bestehen.
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      Silver Jennings ist gerade einmal 18 als sie sich allein um ihren vierzehn Jahre alten Bruder kümmern muss. Da die Geschwister aus kaputten Verhältnissen kommen und einfach nichts so läuft wie Silver sich das vorgestellt hat, bleibt ihr bald nur noch eins, um sich und Josh über die Runden zu bringen: sie bricht für reiche Geldgeber in Villen ein und klaut Kunstgegenstände. Doch dann wird sie von einem Polizisten erwischt und dieser hat eigene Pläne. Er will sich am Presidenten einer Outlaw Motorradgang rächen und verlangt von Silver, undercover für ihn zu ermitteln. Er weiß, dass die Rocker einige Leichen im Vorgarten der kleinen Gemeinde vergraben haben, was er jetzt noch braucht, sind Beweise. Und für seine Rache schwebt ihm nicht etwa der President persönlich vor, sondern dessen Sohn und Vize Blaze, der jeden Befehl seines Vaters blind ausführt.
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      Hope ist eigentlich kein bisschen schüchtern, immerhin ist sie in einem Puff großgeworden. Doch als Logan Davonport im Freudenhaus ihrer Mutter auftaucht, ist sie seinen Annäherungsversuchen hilflos ausgeliefert. So locker Hopes Leben auch ist, es gibt für sie eine Regel und diese überwacht ihre Mutter unter allen Umständen: Keine Freier! Aber Logan mag sich so gar nicht an diese Regel halten. Mit allen Mitteln versucht er Hope zu verführen. Aber Logan Davonport ist kein Mann für eine Beziehung, das wird Hope immer bewusster, je mehr sie sich auf ihn einlässt.

      

      Als Hope nach vier Jahren auf der Universität in London nach Glasgow zurückkehrt, ist in ihrem vertrauten Zuhause nichts mehr wie es einmal war. Im Destiny leben drei Männer, obwohl Männer den privaten Bereich der Mädchen früher nie betreten durften. Ihre Mutter wirkt verwirrt und abwesend und vor den Toren des Destiny wird eine schlimm zugerichtete Frau entsorgt. Nur die Männer um Logan Davonport können die Mädchen jetzt noch beschützen. Doch Hope kann und will sich den neuen Regeln in ihrem Zuhause nicht unterordnen, besonders da Logan sie aufgestellt hat und sie nicht erfahren soll warum.
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